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Neujahrsbotschaft des Präsidenten Nursultan Nasarbajew
an das Volk Kasachstans

Das Jahr 1994 ist zu Ende 
gegangen, das Jahr 1995 pocht 
schon an der Tür. Wie war das 
verstrichene Jahr, wodurch bleibt 
es uns in Erinnerung? Ich bringe 
wohl die allgemeine Meinung 
zum Ausdruck, wenn Ich sage, 
daß es für uns alle nicht leicht 
war. Allerdings gab es da, wie 
überhaupt lm Leben, vor allem 
zur Genüge: von Gewinn und Ver­
lust, von Freud und Leid. Eine 
Leliensweishelt besagt aber, daß 
Schlechtes früher oder später 
überwunden und vergessen wind, 
und Gutes lm Gedächtnis zurück­
bleibt und In einer schwierigen 
Zelt zu einem Zeichen der Hoff­
nung wind.

Bin überzeugt, daß das Jahr 
1994 mit der Zelt sich ganz zu 
Recht mit dem Austritt der Re­
publik aus dem Zustand eines la­
bilen Gleichgewichts, mit den 
wichtigen Schritten auf dem Weg 
zur Sanierung unseres ganzen Le­
bens assoziieren wird Für den 
Umschwung In der Situation war 
es erfonderllch, viele strikte 
Maßnahmen einzuleiten, die Völl- 
zugsgewalt zu verstärken, eine 
Reihe unpopulärer, Jedoch äußerst 
notwendiger Staatsakte zu ver­
abschieden. Ich bin der Mei­
nung, daß auch in Gesetzgebungs- 
tätigkelt Wandlungen zum Bes­
seren vor sich gegangen sind. 
Das Wichtigste aber, was zwar 
eine zögernde, Jedoch konsequen­
te Vorwärtsbewegung unseres 
Landes gesichert hat, war das 
Vertrauensvotum, das die meisten 
Bürger der Reformpolitik entge- 

mgebracht haben. Ihre Unter- 
.tziung, liebe Mitbürger, war 

und bleibt immer die Gewähr für 
den Erfolg Jedes wichtigen Be­
ginnens.

Das scheidende Jahr hat vielen 
geholfen, den Illusionen zu 
entsagen. In „eine Ara von Glück 
und Wohlergehen" mit einem 
Mal, sozusagen mit einem Sprung, 
einzusteigen. Es kam die Ein­
sicht und mit ihr die Erkenntnis 
der offensichtlichen Tatsache, daß 
weder die Rohstoffreichtümer der 
Republik, noch die Auslandslin­
ie, noch die „guten" Gesetze an 
und für sich uns reicher oder 
glücklicher machen können. Dazu 
Ist mindestens noch eine Kompo­
nente erforderlich, und zwar län­
geres, zelt- und kraftraubendes 
und leider vorläufig nicht Immer 
gebührend zu lohnendes Bemü­
hen Jedes Kasachstaners, der Men­
schen der Arbeit unabhängig von 
Ihrem Beruf — des Arbeiters und 
Bauers, des Unternehmers und 
Wissenschaftlers, des Lehrers 
und Verwaltungsbeamten.

Das Jahr 1994 Ist lm multi­
nationalen Kasachstan im Zeichen 
des allgemeinen Friedens und 
der Ruhe verflossen. Das Leben 
hat unsere traditionelle 
kedt bereits mehrmals 
Probe gestellt.

Jedoch den giftigen 
chungen der nationalen 
le und Kränkungen 
und einzelnen Mißgönnern zum 
Verdruß, " ’ “ "
jenseitiger Ansprüche 
Mißtrauens zu streuen 
zeigte sich das Völk ___
dies erhaben, es zeigte sich 
sc, und eine Spaltung blieb 
Ich meine hier nicht nur das 
len einigermaßen ernster 
schenethnischer Konflikte, 
dem vor allem die Atmosphäre 
von Entgegenkommen, Einverneh­
men und gegenseitigen Verste­
hens in den Beziehungen zwl-
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) Kasachstan Tag für Tag
VOM KOLCHOS 
UNTERHALTEN

AKTJUBINSK. So etwas trifft 
man heutzutage selten an: Von 
einem Agrarbetrieb wenden völ­
lig zufriedenstellend nicht nur 
Kindergarten, sondern auch die 
allgemeinbildende Schule, das 
Kulturhaus und die Einrichtun­
gen des Gesundheitswesens unter­
halten. Aber gerade das Ist lm 
Kolchos „30 Jahne Kasach­
stan", Rayon Chobdy, der Fall. 
{Seine Mittel haben in der letz- 

Zelt auch zur Rekonstruktion
Iger Teilbetriebe und Ab- 

^nnitte ausgereicht Viele ar­
beitsintensive Prozesse auf den 
Farmen sind mechanisiert und die 
veterinärmedizinische Betreuung 
ist verbessert worden.

Es entsteht sofort die Frage: 
aus was für Mitteln? Der Kol- 
clios ist ziemlich gut situiert, un­
geachtet der großen Verzöge­
rungen mit der Rückzahlung von 
Schulden, der InfJatlonssch läge 
usw.

Eine wesentliche Aushilfe war 
die Einbeziehung von Frauen, 
Rentnern und Schulkindern zur 
Arbeit in den

Verarbeitung und Verkauf ak- 
kenbaulicher und tierischer Er­
zeugnisse; dabei nicht nur lm ei­
genen Dorf Ein Reingewinn der 
Kollektivwirtschaft In Hohe von 
einer Million Tenge wird am 
Jahresschluß immer sichtbarer.

ZUM SIEGESFONDS

Kleinbetrieben. für

PETRO PAWLOWSK. „Zum 
Siegesfonris" — unter diesem 
Vermerk laufen nun Geldmittel 
auf die Spezialkontos sozialer 
Hilfe für Kriegsveteranen und 
der Durchführung von Gedenk- 
festilchkelten. Diese Kontos wur­
den auf Anregung von gesell­
schaftlichen Vereinigungen eröff­
net. Ihre Notwendigkeit liegt auf 
der Hand. Die Verwirklichung 
des umfänglichen Programms der 
Vorbereitung auf Jublläumsver- 
anstaltungen und die tagtäg­
liche Hilfe den ehemaligen Ver­
teidige m des Vaterlandes wird 
bedeutende Mittel erfordern, 
über die die örtlichen Budgest 
nicht in genügendem Maß ver­
fügen.

Außer den personellen und 
kollektiven Beiträgen der Indu­
strie-, Agrar- und Verkehrsbetrie­
be sowie der Kommerzstrukturen

sehen den Menschen, die ge­
meinsam aufrechterhalten wird.

Wir haben sichere Schritte zur 
Festigung des Jungen kasachsta- 
nlschen Staatswesens, zu Frie­
den und Eintracht In der Gesell­
schaft, zur Demokratie, zur wirt­
schaftlichen und sozialen Moder­
nisierung unternommen. Die Welt- 
gemelnschaft hat erneut die

’nerschiittenllchkeit der Souverä­
nität und territorialen Integrität 
unseres Landes bekräftigt.

Nicht ohne unser Bemühen 
ist der Prozeß der wirtschaftli­
chen und politischen Integrität 
der Jungen souveränen Staaten 
In Gang gekommen und hat sich

wldd der Fonds durch Geldmittel 
aufgefüllt, die Subbotniks unter 
Teilnehme von Veteranen, der 
Femsehmarathon, Konzerte von 
Berufs- und Laienkünstlern so­
wie der Verkauf von Lotterielo­
sen eigeben.

SACHLICH

SEMIPALATINSK. Hier well­
te die Delegation aus dem Bezirk 
Tarbagatal des Autonomen Ray­
ons Sink lang— Ulgur von China. 
Behandedt wurden die Perspekti­
ven der Beziehungen auf den 
Gebieten Handel, Industrie und 
Kultur. Die Gäste lernten die 
Entwürfe der Gründung von Ge­
meinschaftsunternehmen auf leer­
stehenden Produktionsfläc h e n 
kennen, behandelten die Fragen 
des Baus eines Zollamtes in Bach- 
ty und der Bildung einer Kom­
mission für die Lösung von auf­
kommenden Streitigkeiten. Es 
wunden auch die Entwicklungs­
aussichten von Touristik und 
Sport behandelt. Man kam über­
ein, einen gemeinsamen Betrieb 
für Spirituserzeugung auf den
Betnlebsflächen der hiesigen
Bierbrauerei und eine Zündholz- 
fabrtk zu bauen sowie eine Han­
delsvertretung und gleichzeitig 
eine direkte Busroute Semlpa- 
lattnsk — Tatschen zu eröffnen.

ALMATY. Ein beneidenswertes Bautempo 
entwickeln die Fachleute der türkischen Firma 
„Fintrako". Kaum ein halbes Jahr ist verstri­
chen, und anstelle der Ende Juni dieses Jahres 
ausgehobenen Baugrube erheben sich bereits 
11 Stockwerke des künftigen Gebäudes „Alem 
Bank Kazakhstan“. Dieses Objekt, bestehend 
aus zwei siebzehnstöckigen Gebäuden und einem 
an sie anschließenden Konferenzsaal mit 615 
Sitzplätzen, will die türkischen Baugesellschaft 
in nur 20 Monaten zu übergeben. Seine Inbetrieb­
nahme ist für Mitte Januar 1996 geplant. Allem 
Anschein nach werden die ausländischen Bau­
leute Ihrer Verpflichtung rechtzeitig nachkom­
men, vielleicht sogar früher, denn der Vorlauf 
macht ganze zwei Etagen aus.

Unsere Bilder: (v.l.n.r.) Der Leiter des Bauob­
jekts Rustem Gergetsch, der Brigadier der Be­
wehrungsarbeiter Hanefi Yyldyrym und der 
Hauptfachmann der Investitionsbau-Verwaltung 
von „Alem Bank Kazakhstan" G. A. Lomo- 
nosow;

Gesamtansicht der Baustelle.
Fotos: KasTAG

mit konkreten Inhalten gefüllt. 
Es ist eine Reihe wichtiger Be­
schlüsse gefaßt worden, die es 
gestatten, die Anstrengungen al­
ler Länder der Gemeinschaft zu 
einem Austritt aus der Wirt­
schaf tskrlse zu vereinen 
Andererseits Ist die von uns her- 
vorgebnachte Idee der Schaffung 
einer euroasiatischen Union als 
einer neueren Form engerer inter­
nationaler Zusammenarbeit eine 
Menge neue Anhänger In Kasach­
stan wie auch weit außerhalb sei­
ner Grenzen gefunden. Ich bin 
überzeugt, daß die Zelt nicht 
mehr fern Ist, wenn die Quanti­
tät dieser Anhänger In Qualität

— den Willen der Völker — um­
schlagen wind, der stärker als be­
lobige politische Ambitionen 
ist.

Ich möchte besondere hervorhe­
ben, daß dieses Jahr der Gewinne 
und Verluste unter dem Zeichen 
der Tapferkeit der Kasachstaner 
verflossen ist. Jeder hat den 
Kelch der Beschwernis leeren 
müssen, die der Inflation ent­
springt, welche auf die reellen 
Einkünfte der Menschen und 
ihren Lebensstandard elngesohla- 
gen hat. In dieser Situation ha­
ben sich die besten Eigenschaften 
unserer Menschen offenbart, und 
zwar Ihr Vermögen, die Ereignis­
se nüchtern einzuschätzen, auf 
sie entsprechend zu reagieren 

3ms zutelü gewordenen 
Schwierigkeiten mit Würde zu be­
gegnen.

Liebe Mitbürger!
. In einigen Minuten wird das 

гшие Jahr 1995 anbrechen. Es Ist 
Brauch, beim Glockenschlag der 
Uhr, Glückwünsche zu wechseln. 
Als Präsident des souveränen Ka­
sachstans und Bürger meines 
Landes wünsche Ich allen, tole­
ranter zu den Ansichten und 
Überzeugungen zu sein, die wir 
selbst möglicherweise nicht teilen. 
Den eine loyale Einstellung zur 
fremden Meinung Ist ein Merk­
mal von Weisheit und eine unbe­
dingte Voraussetzung für eine zi­
vilisierte Koexistenz von Men­
schen. Und wenn wir Achtung vor 
unseren Mitmenschen empfinden 
so werden auch sie sich zu un­
seren Nöten und Belangen wie 
zu Ihren eigenen verhalten. Das 
lehrte uns auch der große Abal, 
dessen 150. Geburtstag die ganze 
Welt begeht.

Ich wünsche Ihnen, Realisten 
zu sein, nicht nach „leichten"

Auswegen aus den komplizierten 
^ckgasen des Lebens zu suchen, 
sich nicht den Illusionen eines 
„revolutionären Romantismus" 
hinzugeben. Die Zeit der Axiome 
und absoluten Wahrheiten ist 
dahin, und kein Geleitsmann 
führt uns von der schlaglöcheri­
gen Landstraße zur Poststraße 
hin, wenn wir es nicht lernen 
mit eigenem Verstände zu leben 
unser Dasein auf Grund reeller 
und nicht erdachter Mögllchkel- 

gestalten. Die Erfahrung 
lehrt, daß das öffentliche Schwin­
gen großer Reden praktischer 
Zwecke entbehrt, daß der Weg 
bi die Zukunft evolutionär ist 
und durch Reformen gebahnt 
wind.
,, Innigster Wunsch geht da­
hin, daß Stabilität, Einigkeit und 
Zusammenschluß erhalten blei­
ben. Nur solcherart läßt sich der 
Austritt der Republik aus der 
Krise henbelführen und der Weg 
zu einem normalen Leben ver­
kürzen.

Und ich möchte von Herzen, 
daß das neue Jahr für uns adle er- 
f<SpjSci!jer’ freigebiger und 
glücklicher ausfälit. Daß wir un­
seren Kindern noch größere Lie­
be entgegenbringen und sie uns 
Verständnis und glückliches La­
chen schenken. Daß wir lm kom­
menden Jahr, In das der 50. Jah­
restag des Sieges über den Fa­
schismus fällt, unsere ruhm­
reichen Frontkämpfer und Schaf­
fenden des Hinterlandes, alle 
Veteranen mit Fürsorge und Auf­
merksamkeit umgeben.

Mit einem Wort — viel Glück 
Ihnen, Ihren Familien, frohe Neu- 
Jahrsstimmung und Lebensmut, 
meine teuren Landsleute! Friede 
und Eintracht für unser gemein­
sames Haus!
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meiner Rente?“
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gesetz regelt Versicherungs­
ansprüche von Spätaussied­
lern
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„Wir alle sind für die Zukunft
unseres Volkes verantwortlich4'

Anläßlich der ersten Vollversammlung der lm Juni dieses
Jahres gegründeten Akademie der Rußlanddeutschen widmete sich 
der Vorsitzende des Internationalen Verbandes der Rußlanddeut­
schen Hugo Wormsbecher, auch dem Problem der Ausreise und 
der Staatlichkeit von Rußlanddeutschen in Ihren Heimatgebieten.

(....) „Wir fassen die Auswan­
derung als mögliche Lösung per­
sönlicher, familiärer, bestenfalls 
gruppengebunde n e r Probleme 
auf. Doch die Ausreise kann nicht 
das Problem der Ruölanddeut- 
schen als Volk lösen. Denn, nach 
Deutschland gekommen, wer­
den wir dort genauso wenig Mög­
lichkeiten für eine national ge­
prägte Entwicklung vorfinden.

Nach Deutschland ausgewan­
dert, wenden wir uns natürlich re­
ge rmanlsleren, Aber wir wer­
den keine Rußlanddeutschen 
mehr, sondern Deutsche sein, wie 
sie schon Immer In Deutschland 
beheimatet waren. Haben wir In 
uns die „deutsche Hälfte" Wie­
dererstehen lassen, werden wir 
um das höchst wertvolle Kapital 
kommen, das In uns die „russi­
sche Hälfte" darstellt. Als Volk 
werden wir uns auflösen und 
von der Bildfläche der Geschich­
te verschwinden.

Für Menschen, die heute zur 
Ausreise gezwungen sind, Ist sie 
oft der Strohhalm, an den sich 
der Ertrinkende klammert. Für 
das ganze Volk ist die Aus­
reise gleichbedeutend mit dessen 
Auflösung in nichts. Freilich, 
wenn wir in Rußland keine Mög­
lichkeiten zur Entwicklung als 
Volk haben wenden, so werden 
wir uns auch hier assimilieren 
und schließlich in nichts auflö­
sen. Von diesen beiden Varianten

wenden die meisten von uns be­
stimmt die Ausreise und somit ein 
SichiAuflösen im deutschen Volk 
wählen. Aber die gegenwärtige 
Entwicklung In Rußland läßt uns 
noch darauf hoffn, daß wir als 
Volk eine ZUkunfit haben. Ja, 
eben hier, in Rußland.

Welche Voraussetzungen sind 
unserer Ansicht nach notwendig, 
damit sich die Rußlanddeutschen 
als Volk in Rußland erhalten 
können? Die wichtigste Voraus­
setzung Ist die nationalterrltorlale 
Staatlichkeit. Erstens brauchen 
wir sie, damit wir uns endlich 
zusammenfinden, wenngl eich 
nicht alle, doch in einer Zahl, 
die zu unserem Bestehen als Volk 
ausreicht. Sollten wir uns nicht 
zusammenfinden, werden wir uns 
weiter assimilieren. Ein national 
geprägtes Leben, das Bestehen ei­
ner großen Masse von Menschen 
als Volk sind undenkbar, wenn 
diese Menschen verstreut über 
ein Riesenland leben.

Zweitens, wir brauchen „ . 
Staatlichkeit, um ein Territorium 
zu haben und darauf eine Wirt­
schaft aufzubauen. Eine Wirt­
schaft läßt sich In der Luft eben 
nicht aufbauen. Ohne eine eige­
ne Wirtschaft sind wir zum Un­
tergang verurteilt, denn die Zu­
kunft eines Volkes läßt sich we­
der mit kargen Subventionen aus 
dem Haushalts Rußlands noch mit 
finanziellen Spritzen aus Deutsch-

eine

land aufbauen, die wir heute zwar 
nicht entbehren können, doch die 
zur Lösung der vor uns stehen­
den Aufgaben keinesfalls ausrei­
chen. Das können und wollen wir. 
Doch dazu brauchen wir eine 
Staatlichkeit als Grundlage all 
dessen, was zum Leben und Be 
stehen eines Volkes gehört.

Die Staatlichkeit der Ruß­
landdeutschen stellen wir uns 
heute etwas anders als noch vor 
fünf Jahren vor. Damals sprachen 
wir nur von der Wiederherstel­
lung der Republik an der Wolga, 
und, wie mir scheint, zu Recht. 
Heute Ist uns klar, daß, wenn 
wir eine Republik an der Wol­
ga auch erhalten, so dann nicht 
einmal In absehbarer Zukunft. 
Hinzu kommt. daß alle unsere 
Probleme somit sowieso nicht ge­
löst sein werden, denn eine 
Republik allein kann uns als 
Volk keine Zukunft sichern. Also 
Ist ein neues Herangehen an die 
Form unserer Staatlichkeit von­
nöten. Ich stelle sie mir als Sy­
stem nationalterrltortaler Ge­
hlide verschiedener Stufen In 
verschiedenen Regionen Rußlands 
vor: Natlonalkrelse, Nationalbe- 
zlnke, möglicherweise ein auto­
nomes Gebiet oder gar eine Re­
publik. Die Vereinigung all die­
ser Gebilde zu einem System, 
die Wahl eines Parlaments, 
Bindung einer Regierung 
Koordinierung der Aktionen und 
Aktivitäten lm wirtschaftlichen, 
politischen und kulturellen Be­
reich — dies kann eine neue 
Form der national territorialen 
Staatlichkeit der Rußlanddeut­
schen werden. (....)
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Hauptsache — auf die
Am 28. Dezember traf der Prä­

sident Nursultan Nasarbajew mit 
den Chefs der Gebiets- und Ray­
on Verwaltungen zusammen, die 
zuvor an der Re publik Beratung 
der Mitarbeiter des Agrar-Indu- 
strie-Komple x e s teilgenommen 
hatten. Auf dem Treffen ging die 
Rede von Jenen brennenden Fra­
gen, die man durch vereinte Be­
mühungen lösen kann und muß.

Unter anderem wurde festge­
stellt, daß an der Basis bereits 
Hunderte Farme- und Bauern­
wirtschaften geschaffen worden 
seien, die Jedoch keinen spünba-
ren ökonomischen Nutzen bräch­
ten. Die Kolchose und Sowchose 
bestellten nach wie 
Landaiuteile und setzten 
Mähdrescher bei der

vor Ihre 
eigene 

Ernteeln-
brlngung ein. Die Ursache dafür 
sei klar: Aus Mangel an Mitteln
seien die Farmer nicht Imstande, 
kostspielige Technik zu er­
werben. Daher sei es sehr wich­
tig, daß die Regierung die freien 
Bauern durch VorzugskredLte für 
die Anschaffung 
landwirtschaftlic h e n 
unterstütze.

Es wunde auch 
Standpunkt geäußert: 
an die Freilassung 
für Brat rationell 
Denn es komme nicht selten vor,,

»ugskredLte für 
des nötigen 

Inventars

folgender 
Man solle 

der Preise 
herangehen.

daß die Preise für Brot waren, 
bis diese In die entferntesten Or­
te endlich gebracht worden seien, 
.um ein Mehrfaches ansteigen.

Der Präsident sieht die Lösung 
dieses Problems auf seine Art: 
Warum sollte man Brot nicht 
vor Ort aus eigenem Mehl bak- 
ken, da es doch in allen Agrar­
betrieben zur Genüge Getreide 
gibt? Er gab auch den nötigen 
Hinweis dazu, billige Mühlen, 
Kleinbäckerelen und Anlagen zur 
Verarbeitung landwirtschaftlicher 
Produkte würden bereits in den 
Betrieben von Uralsk und Petro- 
pawlowsk hergestellt.

Einige Treffensteilnehmer be­
standen darauf, daß der Staat die 
nicht verstehen, lassen sie eän- 
Vertedlung von Kraft- und 
Schmierstoffen unter seine Kon­
trolle nehme. Doch nach Ansicht 
des Staatsoberhaupts sollten ge­
rade sie die Nachfrage und das 
Angebot diktieren, denn das 
sei ein Marktgesetzt.

N. Nasarbajew verwies beson­
ders darauf, daß die Chefs der 
örtlichen Verwaltungen nicht so 
sehr Wirtschaftler wie Politiker 
seien und In ihren Regionen be­
harrlich die Erlasse des Präsi­
denten und die Reglenungsbe- 
schlüsse ins Leben umsetzen soll­
ten Es sei notwendig, daß sie

Im Republik-Pressezentrum Al­
matys hat ein Rundtischgespräch 
der Parteien und gesellschaftli­
chen Vereinigung des Landes mit 
der Tagesordnung „Zu Einheit 
und gegenseitigem Verständnis in 
der tschetschenischen Krise — 

und Demokratie"über Frieden 
stattgefunden.

Das Treffen 
Sulejmenow, 
Partei „Nationaler Kongreß Ka­
sachstans" und Abgeordneter des 
Obersten Rates, eröffnet. Er 
brachte die Besorgnis der Ein­
wohner Kasachstans über die 
Kriegshandlungen und massen­
haften Verletzungen der Men- 
schensrechte in Tschetschenien 
zum Ausdruck.

Die Diskussionsredner — der 
Mufti der Inguschischen Re­
publik Achmet-Hodha Poschew, 
der Erzbischof von Almaty und 
Semlpadatinsk Alexius, der Vor­
sitzende des Tschetschenisch-in­
guschischen Republikzentrums 
„Walnach" Morijat Dshamalaje- 
wa, der geistige Mentor der Isla­
mischen Gesellschaft „Al-Madl- 
na" О leg Rubez betonten, daß die 
Ereignisse in Tschetschenien tra­
gisch und für euroasiatischen 
Kontinent gefährlich seien, ob­
wohl sie keinen religiösen Cha­
rakter trägen.

Die Kriegshandlungen in Kau­
kasien wurden außerdem von 
den Abgeordneten des Obersten 
Rates Salman Gerojew und Tatja­
na Silklna, von Leiter des Volks­
stabs für Beseitigung von Kern­
waff entestgelä n d e n , .Attan''. 
Amantei Assylbekow, sowie von 
anderen Vertretern der Massen­
organisationen verurteilt.

Die Teilnehmer des Rundtisch­
gesprächs richteten an den Präsi­
denten der Republik einen Ap­
pell. er möge eine friedensstlften- 
de Mission zur Regelung der 
tschetschenischen Krise starten 
und der Beföitieerung humanitä­
ren Hilfe in die Städte und 
Dörfer Tschetscheniens behilf­
lich sein.

wurde von Olshas 
Vorsitzender der

Stabs für Beseitlgung 
waffentestgelä n d e n

(KasTAG)

Reformen hinzuarbeiten
den Verlauf der Wirtschaftsrefor­
men unter Ihre ständige Kontrolle 
nehmen, und den Massen tagtäg­
lich erläutern, was In dieser Hin­
sicht für das Volk sowie für die 
Festigung der Souveränität der 
Republik getan werde. Die Haupt­
strategie unserer Staatspolitik, 
unterstrich der Präsident, sei die 
Gewährleistung des Ideologi­
schen Zusammenschlusses aller 
Bürger Kasachstans, der politi­
schen Stabilität in der Republik, 
der Freundschaft mit Rußland 
und mit anderen Nachbarstaaten.

Am selben Tag empfing N. Na­
sarbajew In* seiner neuen Resi­
denz die Chefs der Gebietsverwal­
tungen, die Mitglieder des Mlni- 
sterkablnetts und die Leiter der 
Rechtsschutzorgane der Republik.

Der Minister für Jugendange­
legenhelten, Tourismus und 
Sport, Byrganym Aitlmowa. legte 
vor Staatsoberhaupt und Volk den 
Eid eines Regierungsmitglieds 
ab.

Zu den Versammelten spre­
chend, sagte der Präsident, daß 
das scheidende Jahr lm Leben un­
seres Jungen unabhängigen Staa­
tes sehr kompliziert gewesen 
sei. Viele Fragen habe man in 
heiklen Situationen lösen müs­
sen, Jedoch zum Jahresschluß sei 
es trotz erheblicher Schwierig-

kedten gelungen, die Krisensitua­
tion zu Überwinden. Es habe sich 
bereits eine Tendenz zur Vermin­
derung des Produktionsrückgangs 
und zur Inflationszügalung ange­
bahnt.

Trotz der alles andere als leich­
ten Entschlüsse, Preise für Brot 
und Energieträger freizulassen, 
seien dank der strikten Politik 
der Regierung Wandlungen zum 
Besseren offensichtlich geworden. 
Der Tenge habe sich stabilisiert, 
die gegenseitig vorteilhaften 
Wirtschaftsbeziehungen zum na­
hen und fernen Ausland kämen 
ins richtige Geleise. Auch die Lö­
sung der Frage der Schaffung ei­
ner adäquaten Gesetzgebungsba­
sis für die Marktwirtschaft sei 
vom Fleck gekommen.

Hauptsächlich aber komme es 
darauf an, erklärte der Präsi­
dent, daß in unserem gemeinsa­
men Kasachstaner Zuhause zwi­
schen ethnisches Einvernehmen 
und Konsolidierung der Massen 
erhalten bleiben. Wenn sie da 
эе1еп komme die Republik vor­
an.

Das Staatsoberhaupt wünschte 
den Treffenstellnehmem ein gu­
tes neues Jahr und übermittel­
te durch sie seine aufsichtigen 
Glückwünsche allen Kasachsta- 
nern (KasTAG)
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„Ich werde eine 
große Sehnsucht haben"

Sie war Kindergärtnerin ge­
worden, um mit ihrer Enkelin 
Mascha, Saschas Jüngerer Toch­
ter, Ummer zusammen zu sein. 
Doch meine Tochter hält sie ganz 
aufrichtig für ihre eigene Groß­
mutter. Die Kündigung Ihrer be­
jahrten Erzieherin nahmen die 
Kinder wie auch die Erwachse­
nen sehr zu Herzen, wie einer Ab­
schied von dem Ihnen nahen 
Menschen.

„Ich habe von den Kleinen 
nicht so etwas erwartet", meinte 
Wllmara gerührt. Jegor, das mut­
willigste unter allen Kindern, 
fragte mich: „Reisen Sie darum 
fort, weil ich mich schlecht auf- 
getführt habe?" Und der fünf­
jährige Toscha schenkte mir zum 
Abschied seine größte Kostbar­
keit — die. St.-Nikolausfigur aus 
dem Klndersurprise-El. „Er wind 
Ihnen Glück bringen und Ihnen 
immer behilflich sein, nur sollen 
Sie sich nie von ihm trennen Г'

Sie war eine strenge und an­
spruchsvolle Erzieherin, den Kin­
dern gegenüber nie süßlich, konn­
te mal die Stimme erheben und 
einen 'bestrafen. Doch Kinder las­
sen sich nicht betrügen, sie ant­
worten auf die von Herzen gehen­
de Liebe mit Treue.

Lehrerin wurde sie fast gleich 
nach der Schule, darauf stand sie 
32 Jahre lang am Lehrpult. 
„Mein ganzes Leben liegt vor mir 
klar atn der Hand", sagt sie, in­
dem sie sich an ihr für eine So­
wjetdeutsche typisches schweres 
Schicksal erinnert.

Sie kam 1928 lm Dorf Marga- 
retowka des Rayons WUtscna. 
Gebiet Kiew, zur Welt. Im Herbst 
1936 wurden die Deutschen aus 
diesem Gebiet ausgewiesen und 
mit ganzen Eisenbahnzügen ab­
transportiert. Die damals Ver­
bannten hielten das später für 
ein Glück: sie brauchten nicht 
noch einmal ausgesledelt zu 
wenden... *

Ihre Mutter war ein Waisen­
kind — deren Mutter war wäh­
rend der Entbindung (gestorben: 
Ihr Vater war im Bürgerkrieg ge­
fallen. Sie wurde von ihrer 
Großmutter und von Onkeln ihrer 
Mutter erzogen. Das war eine Of­
fiziersfamilie. Mehrmals waren 
sie genötigt, aus einem Ort in den 
anderen überzusiedeln: Getrieben 
hatte sie erst der Zar, dann Sta­
lin; sie waren mal auch Brand­
geschädigte.

1936 wurde sie aus der Ukrai­
ne nach Taldy-Kurgan vertrie- 
öen, wo sie bis 1943 lebten. 
Als aber die örtlichen Behör­
den sich daran erinnerten, daß 
sie Deutsche waren, wurden sie 
weiter nach Kok-Su verbannt.

Die Schule hat Wllmara mit
24 Jahren beendet. Der junge

„Und was ist mit meiner Rente?"
Das deutsche Fremdrentengesetz regelt 

Versicherungsansprüche von Spätaussiedlern
In der Bundesrepublik Deutschland gibt es ein weitver­

zweigtes Netz an sozialen Sicherungen. Ob Kranken- oder Ar­
beitslosenversicherungen: Zumeist werden diese Dienste aus den 
•Beitragszahlungen der Arbeitnehmer und Arbeitgeber bestritten. 
So auch die Rentenversicherung, für die Jeder Arbeiter und An­
gestellte derzeit 19,2 Prozent eeines Bruttogehalts an eine Renten­
kasse abführen muß.

Wer mindestens 60 Monate In 
Deutschland erwerbstätig war 
und Rentenbeiträge bezahlt hat. 
erwirbt sich damit einen An­
spruch auf Altersrente. Die Hö­
he der Renten richtet sich dabei 
nach der Höhe der einbezahlten 
Beiträge.

Dies alles gilt natürlich auch 
für Spätaussiedler. Das sogen­
annte Freimdrentengesetz schreibt 
vor, daß sie von den Renten­
versicherungen so behandelt wer­
den, als ob sde ihr gesamtes Ar- 
bettsleben in der Bundesrepublik 
verbracht hätten.

Emst Tischner (Name von der 
Redaktion geändert) kam lim 
März 1993 gemeinsam mit seiner 
Frau Verena, seiner Tochter und 
seiner Mutter aus Kasachstan 
nach Deutschland. Seit dem 1. 
Juli dieses Jahres arbeitet der 
gelernte Maschinist als Schlosser 
in einer kleinen Autowerkstatt In 
der Nähe von Bonn. In Kasach­
stan war er bereits 17 Jahre in ei­
ner chemischen Fabrik beschäf­
tigt. >rDas konnte Ich alles mit 
meinem Arbeitsbuch belegen", 
berichtet Ernst Tischner. Heute 
sei er- froh, daß er sich recht­
zeitig vor der Ausreise eine 
Abschrift habe ausstellen las­
sen. „Hier konnte ich der Ver­
sicherung sofort alles nachwei­
sen."

Rente wird In Deutschland 
nicht automatisch ausgezahlt, son­
dern nur auf Antrag. Das gilt 
auch für Renten.umWandlungen. 
Darüber hinaus gibt es prinzi­

Infodienst meldet
Erfolgsmodelle für 

Minderheiten—Politik
Die deutschen nationalen Ray­

ons In Westsibirien werden mit 
Unterstützung durch die Bundes- 
Жпип£ weiter zu Sledlungs- 

er punkten der Rußlanddeut­
schen ausgebaut. Bisher sind 
rund 150 Millionen Mark an För- 
deribeträgen des Bundesinnenml- 
ndsteriiums In die deutschen Land­
kreise Asowo und Halbstadt ge­
flossen. Dr. Horst Watffenschmidt, 
der Aussiedler-Beauftragte der 
Bundesregierung, bezeichnete die 

Klassenleiter wunderte sich, als 
er ein Schulriokument ausfüllte: 
„Wllmara. du hist doch meine 
Altergenossin I Wenn ich das ge­
wußt hätte, hätte ich dich schon 
längst auf die Tanzdiele eingela­
den!" Während des Krieges konn­
te sie die Schule fast nicht be­
suchen, denn sie hatte keine 
Schuhe und keine Kleidung: „Ein 
Jahr besuchte ich die Schule, 
dann mußte ich arbeiten..." Der 
Sportlehrer nannte sie spaßhalber 
den Soldaten Schwejk. Warum? 
Ihre Mutter hatte einen grünen 
Soldatenmantel mit besternter 
Mütze gegen Kartoffeln einge­
tauscht. Dies war nun ihre Klei­
dung, ein Kopftuch hatte sie 
nicht. Als Schuhe dienten ihr 
Stiefel mit HoQzsohlen. Die Sie­
benklassenschule hatte sie in Tal- 
dy-Kurgan» absolviert, und die 8. 
und 9. Klasse besuchte sie in der 
Mittelschule der Zentralsiedlung 
des Sowchos. Im Winter war es 
besonders schwer: Es gab Ja kei­
ne Uhren, man erhob sich mit 
dem ersten Hahnenschrei in tie­
fer Nacht. Bis an den Gürtel im 
Schnee ging Wllmara zur Schu­
le — es war schrecklich .unter­
wegs, denn In jener Gegend gab 
es viele Wölfe. Darum ging 
man gewöhnlich zu viert in die 
Schule. Ihre Jetzigen Schüler 
hören sich die Erzählung über 
ihren schweren Weg nach Wis­
sen mit verhaltenem Atem an.

Nachdem sie 1952 10 Klassen 
beendet hatte, wollte sie nach 
Alma-Ata, um ins Fremdsprachen­
institut einzutreten. Ihre Freundin 
bekam die Einladung aus der 
Hochschule, sie aber erhielt einen 
Brief mit einer irgendwie 
schlecht, aber deutlich formulier­
ten Absage... Sie war aber kämp­
ferisch gestimmt. Mit dem Brief­
umschlag, in dem die Ablehnung 
Jag, fuhr sie ins Rayonszentrum 
Kugaly zum Sonderkommandan­
ten.

„Mir schien, daß er ein Ge­
neral war, tatsächlich war er 
nur ein Leutnant... Ich belegte ihn 
ml t verschiedenen kränkenden- 
Worten: Du bist Ja dumm, sagte 
ich ihm. Du 'bekleidest diese 
Stellung. verstehst aber gar 
nichts. Ich aber habe Verfassung 
und Geschichte 'gelernt. Gebt mir 
einen Begleiter -mit, wenn ich 
etwas verbrochen habe!" schrie 
sie verzweifelt.

Um ihren Jungen „Übermut" 
zu 'kühlen, ließ der Sonderkom­
mandant das Mädchen für zwei 
Stunden in den Karzer einsper­
ren.

Dann kamen ihre Mitschüler 
un|d baten: „Wir sind alle Kom­
somolzen und verbürgem .uns für 
sie..." Das erschien ihr denn doch 
zu viel: „Womit könnt Ihr für 

piell edne persönliche Mltwlr- 
kungspfllcht. Spezielle Listen 
geben den Rentenversicherungen 
Auskunft, wie hoch die Jeweili­
gen Beiträge zu berechnen sind. 
Dabei richtet sich die Höhe der 
Beiträge ganz nach dem Beruf, 
der Qualifikation, der Branche 
und nach den geleisteten Anbelts­
jahren.

„Jetzt, bei meinem neuen Job, 
läuft alles ohne viele Probleme 
ab", erzählt Tischner. Von sei­
nem monatlichen Gehalt werden 
bereits vom Arbeitgeber alle 
Steuern und Versicherungsbeiträ­
ge abgezogen. Die Rentengelder 
erhält automatisch die Landesver­
sicherungsanstalt. Sie ist für alle 
Arbeitnehmer zuständig, die 
überwiegend manuelle Arbeiten 
leisten.

Daneben gibt es In Deutsch­
land noch die Knappschaftskasse, 
in der alle rentenversichert sind, 
die mindestens fünf Jahre lm 
Bergbau gearbeitet haben. Für 
überwiegend geistige Berufe, bei­
spielsweise Ingenieure oder Leh­
rer, ist die Bundesversicherungs­
anstalt für Angestellte (BfA) zu­
ständig.

In allen größeren Städten ha­
ben die Versicherungen Bera­
tungsstellen, die auch Aussied­
lern Hilfestellung und Beratung 
anbieten. Zusätzlich gibt es noch 
die örtlichen Versicherungs­
ämter und außerdem in vielen Or­
ten die sogenannten „Versiche­
rungsältesten", oftmals Rentner 
oder Pensionäre, die ehrenamt­

beiden Kreise als Erfolgsmodelile 
für die deutsche Mlnderhelten- 
Poldtik.

Zwischen dem Parlamentari­
schen Staatssekretär und den 
Landräten Prof. Bruno Reiter 
und Josef Bernhard bestand bei 
Beratungen In Bonn volle Über­
einstimmung darüber, daß die 
Hilfe aus Deutschland für den 
Aufbau der Selbstverwaltung In 
den nationalen Rayons den Ruß­
landdeutschen eine umfassende 
Zukunftsperspektive schaffen sohl. 
Im einzelnen sind folgende Maß­
nahmen angeLaufen: 

mich bürgen?" Und wieder wur­
de sie in den Karzer zur „Ab­
kühlung" befördert.

Zum Übernachten ging sie zu 
den in Kugaly wohnenden 
Deutschlehrern, den Bekannten 
ihrer Familie. Am anderen Tag 
begaben sie sich alle zusammen 
in die Rayonabteilung Volksbil­
dung. Der Lehrer Alexander 
Schwafoauer charakterisiert sie 
sehr gut Darauf wunde eine An­
ordnung erlassen, die Wllmara 
gestaltete. Deutschunterricht in 
der Schule zu gelben. An Deutsch­
lehrern mangelt es bei uns bis 
jetzt, und damals war es um so 
mehr der Fall. Vier Jahre lang er- 
telLte sie den Deutschunterricht 
in der 4. Abteilung des Sowchos 
„Kok-Su" des Rayons Gwar- 
dejskl, Gebiet Alma-Ata. Danach 
arbeitete sie in der Sowchossied- 
lung und in der Siedlung des 
Sowchos „Altyn-Emel", lm näch­
sten Jahr lm Dorf Kaspan des Le- 
n in-So weh об «und ein Jahr Jang in 
Cholmogorowka. Von 1948 bis 
1955 stand sie unter der Auf­
sicht der Sonderkommandantur.

Nâch den Stunden wurde die 
iunge Lehrerin regelmäßig zur 
leglstrierung dorthin vongeUaden. 

Nach Beendigung der Schule wur­
den ihr sofort etwa 800 Schüler 
von der 5 bis 10. Klasse, anver­
traut. Jedoch konnte sie die 
Hochschule erst 1955 beziehen, 
nachdem die Kommandanturauf­
sicht aufgehoben worden war. 
Zu dieser Zeit wurde die Aufsicht 
über die Deutschen immer schwä­
cher, aber man verhielt sich ihnen 
gegenüber nach wie vor schlecht 
und hegte gegen sie Verdacht.

1957 wunde ihr Sohn Sascha 
geboren, sie ist hinter ihren 
Studienfreunden zurückgeblieben, 
und das Hochschulstudium zog 
sich bei ihr Insgesamt sieben Jah­
re in die Länge.

Nach ein paar Jahren begegne­
te sie Jenem kahlköpfigen „Ge­
neral" mit vielen Sternchen auf 
den Achselstücken wieder. Er 
sprach mit ihr im guten: Mein 
liebes Mädchen, ich war an der 
ganzen Sache nicht schuld, ich tat 
nur meine Pifillcht...

Ihr Hochschuldiplom erhielt 
sie mit 34 Jahren. „Ich hätte gut 
und gern noch eine Hochschule 
lm Fernunterricht absolvieren 
können", sagt sie.

Sie ist eine geborene Lehre­
rin. Es ist erstaunlich:' die Klei­
nen, denen sie Deutsch beibringt, 
begreifen sehr bald den Sinn 
der Zusammenlegung von Buch­
staben zu Wörtern und beginnen 
auch flink russisch zu lesen.

„Stille Nacht,
Heilige Nacht..." 

sangen die Kinder unter ihrer 
Anleitung. Nicht Jeder Deutscher 

lich arbeiten. Sie helfen in Ein­
zeil fällen, zum Beispiel beim Aus­
füllen von Formularen. In be­
sonderen Fällen kommen sie auch 
zu den Betreffenden.

Wie beispielsweise zu Maria 
Berger (Name von der Redaktion 
geändert). Die 67jährlge Ist 
gehbehindert und seit fünf 
Jahren Witwe. Ihr Mann hatte 
über 30 Jahre als Ingenieur In 
einer Molkerei gearbeitet. Schon 
In Kasachstan hatte sie eine spär­
liche Rente bezogen. Jetzt, da sie 
In Deutschland lebt, hatwrie ein 
Anrecht auf Hinterbliebenenren­
te. Dafür ist die Bundesversi­
cherungsanstalt für Angestellte 
zuständig. Zu Hause klärt sie 
der Verslchenungsälteste In aller 
Ruhe darüber auf, welche Formu­
lare sie ausfüllen muß und wel­
che Zahlungen sie erwarten kann. 
60 Prozent der Rente, auf die 
Ihr Ehemann щ Deutschland An­
spruch gehabt hätte, erhält sie 
heute als Hinterbliebenenrente.

„Mit Spätaussiedlern aus Ruß­
land, Kasachstan oder Kyrgyzstan 
läuft bei den Rentenberechnungen 
eigentlich alles problemlos." Die­
ter Bolzmann Ist Berater der 
BfA in Bonn. Er und seine Kol­
legen geben In allen Fragen zu 
Rentenangelegenheiten kosten­
los Rat und Hilfestellung. „Die 
meisten Spätaussiedler haben 
Kopien Ihrer Arbeitsbücher und 
alle sonstigen Unterlagen dabei. 
Und fehlen einmal Papiere, kön­
nen wir ihnen fast Immer weiter­
helfen." Prinzipiell, so schränkt 
er allerdings ein, seien natürlich 
alle Antragsteller selbst für Ihre 
Belege zuständig.

Wem beispielsweise eine Ar­
beitsbescheinigung fehle, der 
muß sich zunächst selbst darum 
kümmern. Nötigenfalls mit einem 
Schreiben an die ehemals zu­
ständige Verwaltung oder die frü­
here Arbeitsstelle. Erst wenn dies 
große Probleme bereite, werde 
auch die Versicherung tätig. 
„Meistens klappt das auch. Denn 
In letzter Zelt sind die Behörden

ф Gründung von Entwicklungs­
gesellschaften zur Planung, 
Durchführung und Kontrolle der 
gesamten Vorhaben.

ф Schaffung von Wohn raum, 
Insbesondere für zusiedelnde 
Deutsche aus Mittelasien, durch 
Errichtung von Übergangswoh­
nungen, Ankauf leerstehender 
Häuser, Bau von Ein- und Mehr­
familienhäusern sowie die Ver­
gabe von Baudarlehen für den 
Eigenheimbau.

ф Schaffung und Erhalt von 
Arbeitsplätzen durch Vergabe 
von Krediten für die Existenz- 
gnünriung und zur Modernisie­
rung und Erweiterung entste­
hender Betriebe, Lieferung von 
Ersatzteilen und Landtechnik für

/

kennt heute die Worte dieses zau­
berhaften Weihnachtsliedes. Sie 
brachte es den Klga-Klndem bei. 
fließend deutsch zu lesen. Wie 
Schüler schrieben sie im ihren 
Stunden Diktate, kamen an die 
Tafel. Die ganze Gruppe von sie­
ben Kindern hatte aber nur eine 
einzige Flebel aus Deutschland; 
nach ihr lernten sde die ersten 
Wörter schreiben und lesen: Oma, 
Opa...

„Vielleicht habe ich die Klei­
nen vergeblich so gequält", fragt 
sie zweifelnd. „Bel schlechtem 
Wetter gingen wir nicht spazie­
ren, lieber lernten wir ein übri­
ges Mal Deutsch..."

Im Sowchos „Kok-Su", wo sie 
zwölf Jahre lang arbeitete, wo die 
Klassen ganz klein waren und es 
an Lehrkräften mangelte, mußte 
man die Klassen aus Gruppen mit 
verschiedenem Altersstufen 'bil­
den. Man vereinte die erste und 
die dritte Klasse, die zweite und 
die vierte.

„Ich erinnerte mich oft an 
meinen Sowchos, als ich lm Kin­
dergarten zu arbeiten begann: 
die einen lernen Deutsch, die an­
deren zeichnen etwas, die dritten 
spielen — alles genau w i e 
dort...", kommentiert die Lehre­
rin.

Die 13 Jahre vor ihrer Pensio­
nierung, von 1971 bis 1984, ar­
beitete sie in der Mittelschule 
des Dorfes Alatau; da gab es ei­
ne sehr starke Schule.

Viele ihrer Schüler sind von 
Beruf Deutschlehrer geworden, 
unter ihnen ihr eigener Sohn Sa­
scha; seine Frau Olga, die er an 
der Hochschule kennengelemt 
hat, ist auch Fremdsprachlehre- 
rin.

Die Abgänger der deutschen 
Gruppe des Kindergartens 
Nr. 285, für die diese Frau nicht 
nur Erzieherin war, sondern auch 
ihre erste Lehrerin war, kamen 
mit guten Kenntnissen in die erste 
Klasse der Spezialschule mit 
deutscher Unterrichtssprache.

„Ich bin sehr gespannt darauf, 
was für Leistungen die Kinder in 
der Schule haben wenden", sagt 
Frau Wllmara.

Die Gruppe hatte Kinder von 
vier Altersstufen: von vier, fünf, 

der CUS-Staaten recht koopera­
tiv, wenn wir nachfnagen", sagt 
Bolzmann. Er appelliert an alle 
Ausreise willigen, sich rechtzeitig 
um Urkunden und Bescheinigun­
gen zu kümmern. „Auch Nach­
weise für die Schul- und Aus­
bildungszeit oder den Militär­
dienst sind wichtig. Denn auch 
diese Zeiten können zum Teil 
für die Rentenanspnüche geltend 
gemacht werden."

Probleme bei der Anerken­
nung und Umwandlung von 
Rentenanspnüchen gibt es auf ei­
nem anderen Feld. Deutsch­
stämmige, die bis zum 31. De­
zember 1992 nach Deutschland 
umsiedelten, sind nach dem Ge­
setz Aussiedler. Wer nach diesem 
Datum ednrelst, Ist Spätaussied­
ler. Mit diesem Stichtag sind 
gleichzeitig einige wichtige Ge­
setzesregelungen verbunden. So 
bekommen beispielsweise — an­
ders als noch bei den Aus­
siedlern — nichtdeutsche Ehe­
partner von Spätaussiedlern kei­
nen gleichberechtigten Status. 
Zwar erhalten sie Aufenthalts- 
und Arbeitsrecht, können Inte­
grationshilfen oder Sprachkurse 
in Anspruch nehmen, doch bleibt 
ihnen der Status als Spätaus­
siedler verwehrt. Das kann unter 
Umständen Folgen für die Ren­
tenansprüche haben. Denn nach 
dem Fremd rentengesetz können 
nur Personell Anträge auf Um­
wandlung und Anerkennung der 
Rentenansprüche stellen, die 
Aussiedler oder Spätaussiedler 
sind.

Dies hat auch Igor Dorfner 
(Name von der Redaktion ge­
ändert) erfahren müssen. Er Ist 
gemeinsam mit seiner Frau und 
deren deutschstämmigen Eltern 
lm August 1993 nach Deutsch­
land übersiedelt. Der gebürtige 
Russe hatte nach seinem Studium 
bereits einige Jahre als An­
gestellter In einer Maschlnen- 
haufirma gearbeitet. Doch er 
kann die Rentenregeiungen für 

landwirtschaftliche Betriebe, Er­
richtung von Betrieben mit an­
geschlossenen Ausbildungsberel 
chen, zum Beispiel In der holz­
verarbeitenden Industrie.

ф Ausbau der Infrastruktur 
zur Erschließung der Wohn­
gebiete und als Voraussetzung 
für die Gewerbeansiedlung durch 
den Ausbau des Straßennetzes, 
der Wasser-, Strom- und Wärme­
versorgung sowie der Moderni­
sierung des Telefonnetzes.

ф Gemelnschaftsfö r d e r n d e 
Maßnahmen zur Bewahrung der 
nationalen Identität der Ruß­
landdeutschen durch die Errich­
tung und Ausstattung von Be­
gegnungsstätten unter anderem 
als Ergänzung zu den kulturellen 

sechs und sieben Jahren. Mischa 
Jeremejew, Mischa Funkner, der 
zum Unterschied Michele (auf 
Französisch) genannt wurde. 
Annl Klaus, die Schwestern Be­
ljajew, die ältere Nastja und die 
jüngere Vlka, die Sschwestem Rl- 
pln, die ältere Olessja und die 
Jüngere Liese.

Die Jüngeren haben Pech: 
Frau Wllmara siedelt bald nach 
Deutschland aus, darum hat sie 
Ihre Stelle lm Kindergarten auf- 
gegeben, und die Kinder bleiben 
wieder ohne Deutschlehrerin.

Die Familie Weidmann hat ih­
re Reisevorbereitungen schon ge­
troffen. Unlängst, an einem 
Sonntag wunde Frau Wllmara 
von ihren Zöglingen besucht. An 
Jenem Tag entstand auch dieses 
Foto zur Erinnerung, sie sitzt 
mit ihren Enkelinnen zusammen 
mit der älteren Ida, die ihren 
Vornamen zu Ehren ihrer Ur­
großmutter Ida Radke bekommen 
hat, mit der jüngeren Enkelin 
Mascha und mit ihren Klga- 
Freundlnnen, für die Frau Wtlma- 
ra auch eine Oma Ist.

Die Mutter mit ihren Kindern 
und Frau Wllmara tranken Tee, 
aber das Telefon klingelte Immer 
wieder: Käufer für Ihre Woh­
nung meldeten sich.

Ihre Kinder warten mit Unge­
duld auf die Abreise. „Wir ver­
reisen mit Freude", sagt ihr Sohn 
Sascha.

„Und Ich wende eine große 
Sehnsucht haben", sagt Frau Wdl- 
mara, „das weiß ich bestimmt". 
Eigentlich Ist es schwer zu ver­
stehen — so viele Beleidigungen 
und Erniedrigungen sind Ihr lm 
Leben zuteil geworden. Aber das 
war doch ihr Leben, das liegt 
für sde ganz auf der Hand...

„Ich trage In meiner Tasche 
die St.-Nlkolaus-Flgur und be­
taste süe von Zelt zu Zelt, ob säe 
noch da ist" sagt Frau Wllmara, 
deren hellblaue Augen die Welt 
ebenso zutraulich ansehen wie 
die Augen der Kinder, die sie 
Ihre Großmutter nennen: „Wir 
lieben dich, Oma, wir werden 
dir schreiben!"

Tatjana SLOTNIKOWA 
Foto: Michail Surikow

Spätaussiedler nicht In Anspruch 
nehmen. So werden Ihm weder 
die Jahre seiner Ausbildung noch 
die der Arbeitszeit für Rentenan­
sprüche In Deutschland angerech­
net. Erst durch eine Beschäfti- 
aln der neuen Heimat und 

verbundene Zahlungen an 
eine deutsche Rentenversicherung 
kann er sich einen neuen An­
spruch erwerben.

Dieter Bolzmann von der BfA 
nennt ein weiteres Beispiel. „Na­
türlich gibt es solche Extremfäl­
le. Wenn beispielsweise ein Ehe­
paar ausreist — beide um die 
60 Jahre alt, sie ist Deutsche, er 
Russe — und er hat In den letz­
ten 30 Jahren alleine gearbeitet. 
Dann haben beide keinerlei 
Rentenanspnüche, well der Mann 
keinen Spätaussiedlerstatus be­
kommt und sie Ja nicht ge­
arbeitet hat. Da hilft nur der 
Wer zum Sozialamt." Doch 
glücklicherweise, so Bolzmann, 
komme das selten vor.

Elne zukünftige Lösung für 
solche Fälle kann 
zwlschenstaatllc h e s 
Sicherungsabkommen 
das die gegenseitige 
nung von Rentenansprüchen re­
gelt. Derartige Abkommen gibt 
es bereits zwischen Deutschland 

nur ein 
Sozialver­
schaffen, 
Anerken-

und verschiedenen anderen 
Staaten, wie beispielsweise Öster­
reich oder^pinnland.

Auch mit Rußland haben
jüngst hierzu erste Gespräche 
stattgefunden. Allerdings ob und 
wann ein entsprechendes Ab­
kommen verabschiedet werde, 
sei heute noch völlig unklar, 
heißt es hierzu aus dem Bon­
ner Ministerium für Arbeit und 
Soziales. „Und mit Kyrgyzstan 
und Kasachstan", so ein Mit­
arbeiter des Ministeriums, 
„sind solche Verträge In näch­
ster Zeit überhaupt nicht vorge­
sehen."

Maternus THOENE

Zum Autor: Maternus Thoene 
hat an der Universität Bonn 
Geographie und Landwirtschaft 
studiert. Derzeit arbeitet er als 
freier Wissenschafts- und Um- 
weltjoumallst In Bonn.

und sprachlichen Hilfen des Aus­
wärtigen Amtes.

Die .Siedlungsschwerpunkte In 
Westsibirien üben eine starke 
Anziehungskraft auf Deutsch- 
stämmlge aus, die das benachbar­
te Kasachstan verlassen. Derzeit 
liegen mehr als 60 000 Anträge 
auf Zuwanderung In den deut­
schen nationalen Rayons lm 
Omsker und lm Altai-Gebiet vor. 
In der gesamten Region leben be­
reits rund 600 000 Rußland­
deutsche. Die deutsche Land­
kreise leisten einen wesentlichen 
Beitrag zur Entwicklung von 
Wirtschaft und Verwaltung im 
heutigen Rußland und dienen so 
auch der übrigen Bevölkerung 
dieses Gebietes.

Kiew — Glaube
und Traum

„Mutter der russischen Städte" wird die ukrainische Haupt­
stadt gern genannt. Heute ist mit Kiew eher ein Ort für Überle- 
benskunstler und mutige Phantasten, meint die geborene Kiewerin 
Marina Saslowskaja.

Vor einiger Zeit brach In Kiew 
ein wahres Goldfleber aus. Mo­
natelang lebte die Stadt In Er­
wartung des großen Reichtums, 
der über sie kommen sollte. Den 
Schatz, der alle ukrainischen 
Probleme lösen würde, suchte 
man allerdings nicht In den 
Schächten', In denen, früher tat­
sächlich Gold gefunden worden 
war, sondern In Londoner Ban­
ken. Es hieß, daß die ukraini­
sche Kosaken dort vor dreihun­
dert Jahren ihre Heereskasse 
vor der Habgier der russischen 
Zaren verborgen hätten. In allen 
Tageszeitungen konnte man Le­
genden über das Kosakengold le­
sen; unermeßliche Reichtümer, 
die übers Meer nach England ge­
langt sein sollten. Beim Wei­
bertratsch auf den Hinterhöfen 
wunden die möglichen Zinsen ge­
nauso leidenschaftlich ausge­
rechnet wie lm Landesparlament; 
und es sah sogar so aus, als könn­
te England daran Pleite gehen. 
Aber dann war die Geschichte 
plötzlich wieder ausgeträumt und 
vergessen.

Dennoch: Träume sind wichti­
ger als die Wirklichkeit. Diese 
einfache Wahrheit haben die Kie­
wer wohl dm Mittelalter gelernt, 
als sie ihre Stadt, die mit Byzanz 
konkurrierte und den stolzen Na­
men „Mutter der russischen Städ­
te" trug, nach Fürstenkämpfen 
und asiatischer Invasion zu neu­
em Leben erweckten — einem 
stillen und provinziellen Leben. 
Seither stimmte hier der An­
spruch nie mit den Möglichkei­
ten überein. Doch darüber schau­
te man leicht hinweg und schuf 
sich eine Scheinwelt, in der die 
Kunst des Spintisierens zur höch­
sten Tugend wurde. Mich hat das 
wahnsinnig gestört, und Ich bin 
von1 hier geflüchtet. Aber das 
macht andererseits auch die Fas­
zination der Stadt aus. Immer, 
wenn ich müde vom hektischen 
und nüchternen Alltag werde, 
dann stelle Ich meine Uhr eine 
Stunde zurück und fahre nach 
Kiew, um auf Jagd zu gehen 
nach den Phantasien.

Im Höhlenkloster schließe Ich 
mich der lärmenden Prozession 
an, die von. einem Mönch In den 
dunklen, nach Tod riechenden 
Höhlengang gesteuert wird: Man 
geht in den heiligen Fleischwolf 
mit Sünden belastet hinein und 
kommt erlöst und erleichtert her­
aus mit einer dumpfen Erinne.- 
rung an braune, in prachvolle 
Gewänder verpackte Mumien, die 
das tanzende Kerzenlicht für Au- 
ganblicke der Finsternis entriß, 

raußen bieten die Straßenhänd­
ler Kruzifixe, obszöne Teufel und 
Affenfigürchen feil. Der Handel 
mit Göttern und Götzen läuft gut, 
der Glaubensmarkt 'boomt, und 
die Bibel ist zum Bestseller ge­
worden.

Die herrliche Stadt auf den 
Sen Hügeln, die hinter den 

erlichen Fassaden als Über- 
iung mal einen bezaubern­

den Blick auf den Dnjepr, mal 
auf eine kleine, mit Unkraut be­
wachsene Öde frelglibt, hat eine 
lange magische Tradition. Die 
konnte selbst In den siebzig athei­
stischen Jahren nur unterdrückt, 
nicht aber vernichtet werden. 
Kiew, von wo aus sich vor etwa 
tausend Jahren das Christentum 
im ganzen slawischen Umfeld aus- 
brettete, hatte seit Jeher den 
Ruf einer Hexenstadt. „Hier ist 
Jede Frau eine Hexe und hat ein 
Schwänzchen unter dem Rock. 
Wiehe dem Mann, der so ein Weib 
beleidigt...", las Ich In einem al­
ten Buch.

Früher feierten die Hexen, 
wenn die Kasten len blüten die 
Luft mit Ihrem schweren Duft 
tränkten, Ihren Satansball auf 
dem Kiewer Kahlen Berg. Heu­
te nennen sie sich „Extrasensen" 
— und veröffentlichen In den lo­
kalen Zeitungen In der Spalte 
Verschiedenes Anzeigen wie die­
se: „Befreie vom bösen Blick" 
oder „Liebestrank .und Zauber­
service rund um die Uhr".

Nach der Anzahl der Heller 
pro Kopf der Bevölkerung müßte 
Kiew lm Gulnness-Buch der Re­
korde einen Platz erhalten. Der 
berühmteste unter ihnen ist der 
,.große Magier" Kaschpirowski, 
der einige Jahre lang in seinen 
Femsehhellstunden Millionen hyp­
notisierte, dann politische Karrie­
re machte und heute in der 
Volksversammlung sitzt. Die an­
deren sind weniger bekannt, aber 
für Jeden, der Wunder verspricht, 
findet sich eine Klientel. Ich 
kenne einen Alten, der in seiner 
winzigen Küche leere Sauregur- 
kengläser mit seinem Zaubere 11- 
xUer füllt und vor einem Porträt 
des Doktor Faustus anstatt des 
Abendgebets seitenweise Goethe 
auf deutsch rezitiert. Das Golde­
ne Kalb wird allerdings zu einem 
immer stärkeren Konkurrenten 
der neuen Frömmigkeit. Aber 
auch diese materialistische Offen­
sive findet In Kiew auf eine spe­
zielle Art statt. Bisher teilten sich 
Sportshows und ausländische Mis­
sionare das Zentralstadion. Jetzt 
wenden sie allmählich von einem 
riesigen Trödelmarkt verdrängt. 
In der ehemaligen Lenlnstraße 
hat ein Nachtklub die einstige 
Zitadelle der kommunistischen 
Moral, die Parteischule, akku- 
ptert. Die wie Pilze nach dem 
Regen aus dem Boden schießen­
den Unternehmen lassen sich die 
phantastischsten Namen elnfal- 
leni Wo sonst könnte sich eine 
Firma als Fata Morgana GmbH 
präsentieren? Gegenüber der 
Synagoge, wo die Juden fried­
lich mit dem städtischen Pup­

pentheater „zelebrieren", wird 
das Publikum von zwei Grena­
dieren überrascht. Sie patrouil­
lieren vor dem mit künstlichen 
Bäumen geschmückten Eingang 
eines neuen französischen Schik- 
kerla-RestaurantB, das — wie 
sonst? — „Napoleon" heißt Über 
den Köpfen der uniformierten 
Wachposten glänzt ein monströ­
ses Wappen auf vergoldetem 
Gips, das an einer häßlichen Be­
tonfassade angebracht ist

Die äußere Wandlung ihres 
Alltags scheinen die Kiewer al­
lerdings kaum wahnzunehmen. Sie 
passen sich neuen Umständen an, 
entwerfen unrealisierbare Plän« 
und rühren sich am liebsten nicht 
von der Stelle In Ihren geliebten 
dunklen Cafés vön früher, in 
denen man sich — bei mVtge- 
brachten belegten Brötchen — 
zu stundenlangen Gesprächen zu­
sammenfindet.

Ich setze mich oft dazu, lau­
sche dem wedchen. etwas vulgä­
ren Dialekt, der das Ausdrucks­
starkste aus dem Russischen und 
Ukrainischen In sich vereint, und 
beobachte: Zwei Burschen, der 
eine In einer Sommerhose von 
Boss, der andere In einem teuren 
Seidenanzug mit bunter Krawat­
te, liegen mit dem Oberkörper 
halb auf dem wackligen Tisch, 
trinken Kaffee aus angeschlage­
nen Tassen ohne Henkel, knab­
bern an Schokoladestückchen, die 
säe in glänzendem Papier ser- 
vtert bekommen haben, und reden 
über Computer von Macintosh. 
Elin Schulmädchen kämpft um die 
Aufmerksamkeit seiner Mutter: 
„Мат, Mam, die Mädchen sa­
gen, lm Lenln-Museum gfbt’s Ge­
spenster. Bevor geschlossen wird, 
sehen sie noch wie Beamte aus, 
aber dann verwandeln sie rieh In 
blaue Lichter. Und wenn es dun­
kel wind, kann man durch die 
Fenfiter sehen, wie sie dort um- 
hergeistem. KâtJa hat das auch 
schon gesehen. Gehen wir heute 
hin?"

Sengéj, ein alter Freund, ) 
zufällig zur gleichen Stta^ / 
Kaffeedurst gekriegt hat, steht 
plötzlich neben mir. „Ich glaube, 
Ich werde doch ein Hotel eröff­
nen", meint er. Vor einem hal­
ben Jahr träumte er noch van, 
einer kleinen Zlegelfabrtk, In eU 
nem Monat wird es vielleicht eint 
Reisebüro sein. Egal. Geld hat er\ 
sowieso nicht, und eigentlich Ist 
er Feuerwehrmann. Aber In die­
sen Minuten fühlt er rieh schon 
wje ein Wirt, beschreibt die Tisch­
decken im Frühstücksraum und 
Ist glücklich. Denn Träume sind 
wichtiger als die Wirklichkeit. 
Ich höre ihm zu und denke: „Der 
Kapitalismus wird an diesen 
Menschen genauso scheitern, wie 
der Sozialismus an Ihnen ge­
scheitert Ist." Wenn sie die Zeit 
nicht verstehen, lassen sie ein­
fach an sich vorbeifließen. So ha­
ben sie Tschingis-Khan, den Za­
ren und Tschernobyl überlebt. So 
werden rie auch das chaotische 
Jetzt überleben. Aber für Г 
Lebensform haben sie noch к у 
Wort erfunden.

Hier hat man noch nicht ver­
lernt, die Muße dem Erfolg vor­
zuziehen. Wahrscheinlich sind 
deswegen die professionellen 
Theater und Politiker so schlecht. 
Dafür ist Jeder ein Künstler In­
der Selbstdarstellung. Ergreifend 
ernst sind die Gesichter, wenn ein 
kostümierter Kosakenzug durch 
die tanzende, singende und Han­
del treibende Andreas-Straße 
zieht, hin zur Andreas-Kirche, 
einer Stätte, wo vor zweitausend 
Jahren der heilige Apostel die 
Entstehung Kiews prophezeit ha­
ben soll. Und wie vor tausend 
Jahren lassen rieh die Gläubigen 
Lm Dnjepr taufen und vergessen 
dabei leicht, daß dieses Wasser 
inzwischen Tschernobyl-bitter ge­
worden ist. Immer wieder wird 
eine neue Rolle gewählt, gelebt, 
und wenig später 'begeistert man 
rieh wieder für etwas anderes. 
Immer wieder wird ein neuer An­
fang 'gemacht, denn der Weg Ist 
wichtiger als das Ziel. Und der 
Traum ist unsere Wirklichkeit.
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Куда и как 
идти селу?

В традиционном духе доверия и взаимопонимания
28 декабря состоялся теле­

фонный разговор Президента 
Казахстана Нурсултана Назар­
баева с Президентом России 
Борисом Ельциным. В тради­
ционном духе доверия и взаи­
мопонимания они подробно об­
судили ход социально эконо­
мических и общественно-поли­

тических реформ в обеих стра­
нах.

Особое внимание было уде­
лено ситуации в Чечне. Б. Ель­
цин проинформировал Н. На­
зарбаева о развитии событий в 
этой республике, принятых рос­
сийским правительством мерах 
по разрешению кризиса. В ча­

стности, о блокировании ввоза 
оружия, наркотиков и другой 
контрабанды. Президент Казах­
стана вцразнл озабоченность 
положением в Чечне и, опира­
ясь на мнение общественности 
и многочисленной чеченской ди­
аспоры в республике, передал 
главе российского государства

свое пожелание по возможно­
сти искать пути для прекраще­
ния дальнейшего кровопроли­
тия на российской земле. Б. 
Ельцин сообщил, что делается 
все возможное для урегулиро­
вания ситуации и проведения 
конструктивных переговоров.

Были также обсуждены и во-

просы дальнейшего углубления 
и расширения двусторонних от­
ношений, достигнута догово­
ренность о казахстанско-рос­
сийской встрече на высшем 
уровне в начале будущего го­
да, где намечено подписать 
ранее согласованные и парафи­
нированные документы. В их

числе — соглашения об упро­
щенном порядке предоставле­
ния гражданства для жителей 
наших стран, о правовом ста­
тусе граждан, порядке прохож­
дения службы, по военно-тех­
ническому сотрудничеству и не­
которые другие.

(КазТАГ)

АЛМАТЫ. Недавно испол­
нился год с того момента, как 
,,Alem Bank Kazakhstan" стал 
первым банком республики, во­
шедшим в число членов 
«S. W. I. F. Т.» (Сообщество 
по всемирным межбанковским 
финансовым переводам). За 
''тот короткий срок ,,А1ет 

ank" накопил огромный опыт 
а сфере электронных финансо­
вых операций. Сейчас он еже­
дневно передает и принимает 
более 250 финансовых сообще- 
ний, обеспечивает кратчайший 

Л маршрут прохождения плате- 
) жей для каждого клиента, про- 
/ водит обмен ннформавией по 

сети «S. W. I. F. Т.» с более 
чем 300 крупнейшими банками 
во всем мире.

Система <S. W. I. F. Т.» с

технической стороны представ­
ляет собой мощную телеком­
муникационную сеть с двумя 
центрами в Бельгии и США. К 
ней подключены десятки тысяч 
банков и других финансовых 
организаций. На сегодняшний 
день система является основ­
ным н наиболее надежным 
средством обеспечения меж­
банковских денежных операций 
по всему земному шару.

НА СНИМКАХ:
(Слева направо) экономисты 

Роза Сабденова, Сауле Жан- 
кебаева, и главный специалист 
отдела программирования Ка­
нат Медеуов.

Девиз работы системы 
«S. W. I. F. Т.» — «Прикос­
нись к миру в любом месте, в 
любое время».

AlemBank
у

• i ;• •
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Любовь
На алтайской и казахстан­

ской целине, ее бескрайних про­
сторах и поныне с большой 
теплотой вспоминают уехав­
шего в Германию знатного по­
левода, бессменного депутата, 
“ ооя Социалистического Тру- 

Александра Александровича 
Беккера, получавшего высокие 
и устойчивые урожаи пшеницы 
и ячменя на площади свыше 200 
гектаров.

В этой бригаде придержива­
лись неизменного правила: ре­
монтировать все сельскохозяй­
ственные машины сразу же по-

к земле
еле сева, а подъем зяби вести 
одновременно с уборкой. И 
получается, что комбайн и 
плуг на поле стали соседями.

В бригаде Беккера не слыш­
но общих трескучих фраз о под­
готовке семян к севу. Там за­
годя отбирают крупные литые 
зерна, их очищают, протрав­
ливают. Бригадир Беккер сам 
смастерил оригинальную маши­
ну для протравливания зерна 
производительностью 100 цент­
неров семян в час.

Примечательно, что Алек­
сандр Александрович сам ре­

гулировал сеялки, причем каж­
дую, чтобы обеспечить правиль­
ную заделку семян. Комбайне­
ры Андрей Асмус, Родион Винк, 
Андрей Пропп и Родион Супес 
первыми на Алтае приняли 
комбайны на сохранность, за­
тем этот опыт был распро­
странен и в Казахстане. Друзья 
Беккера из колхоза «Алтайский 
сибмеринос» использовали элит­
ных баранов для улучшения 
тонкорунного овцеводства в 
Урджарской зоне Прииртышья, 
знаменитом колхозе «Красные 
горные орлы».

...Преображен и быт сель­
чан: поднялись телевизионные 
антенны, радуют новые школа и 
клуб. В село Романовку прове­
ден водопровод ко всем домам

сельчан. Благодаря новатор­
ству Беккера основательно со­
храняется влага: в самом на­
чале зимы, после первого сне­
гопада, выводят на поля трак­
торы, делают валы расстояни­
ем 25—30 метров между ними, 
что позволяет на всей посевной 
площади достичь 40—50 см. 
снежного покрова. Таким обра­
зом, снег работает на урожай. 
Радует и такая новинка: Алек­
сандр Беккер был замечатель­
ным лектором университета 
сельскохозяйственных знаний и 
добился того, что все члены его 
бригады заканчивали суббот­
нюю работу в три часа дня. 
Прекрасная забота о сослужив­
цах и членах их семей радует, 
сохраняясь и поныне...

Казахстанцы в Германии
В немецких городах Висба­

ден и Карлсруэ состоялся эко­
номический семинар, в котором 
приняли участие 19 ведущих 
специалистов из Казахстана, 
познакомившиеся с основами 
рыночной экономики. Среди 
них были специалисты нефтега­
зовой, горнодобывающей про­

мышленности, страховых ком­
паний.

С докладами выступили ве­
дущие специалисты немецкой 
экономики, среди которых за­
помнился казахстанцам глав­
ный специалист Комитета не­
мецкой промышленности г-н

Фогт, интересными были и со­
общения представителя Респу­
бликанского межотраслевого 
института повышения квалифи­
кации руководящих сотрудни­
ков и специалистов при Минис­
терстве экономики Республики 
Казахстан профессора Жаппа- 
рова.

Алматинцам приятно было 
узнать, что в составе предста­
вителей казахстанской делега­
ции были два специалиста сто­
личного Казтелекома Гульжан 
Тсенова и Мария Ошмарова. 
Они также удостоены дипло­
мов, подписанных руководите­
лем немецкой Менеджеракаде- 
мии Артуром Энгельгардтом.

Илларион КОРЕЦКИЙ

Похоже, лед тронулся
Разговоров вокруг единст­

венного в Казахстане завода 
поливинилхлоридного волокна 
велось и ведется немало. А на­
чалось все с того, что из-за ра­
зорванных экономических свя­
зей завод сперва оказался на 
грани остановки по причине 
неполучения из России сырья. 
Уже тогда руководство забило 
тревогу, стало слать в прави­
тельство телеграммы с прось­
бой помочь найти выход из за­
труднения. Но государство, яв­
ляясь единственным собствен­
ником этого оснащенного но­
вейшей зарубежной техникой 
предприятия, в свое время по­
тратившее на его строительст­
во миллионы долларов, по су­
ти дела открестилось.

Вскоре химзавод встал: лю­
дей, а их не одна тысяча, ста­
ли отправлять в вынужденные 
отпуска, оборудование поддер­
живали на холостых оборотах, 
чтобы совсем не вывести из 
строя, и искать помощи извне.

Одно время у коллектива за­
теплилась надежда. Объявился 
спаситель в лице республикан­
ской корпорации «КРАМДС», 
который предложил за завод 
ни много ни мало 10 милли­
ардов долларов. Конечно, за­
вод стоит намного больше, но 
на что не пойдешь, чтобы со­
хранить хоть что-то. Но в пос­
ледний момент правление кор­
порации отказалось от сделки. 
Б|яло подсчитало, что себесто­

имость продукции завода вы­
ше, чем аналогичной на запа­
де. Значит туда продукция не 
пойдет и надеяться на золотой 
дождь не приходится. А ведь 
еще надо было вместе с заво­
дом и оборудованием взять на 
себя 500-миллионные долпи, 
выплатить рабочим задолжен­
ность по зарплате за несколь­
ко последних месяцев.

Кто на это пойдет? Кому 
нужна такая обуза?

'Одновременно с «КРАМДС» 
Кустанайским химзаводом за­
интересовалась, якобы, могу­
щественная фирма «Дюпон». 
Не разобравшись, откуда ветер 
дует, нашлись радетели за оте­
чественное богатство. Мол, рас­
продают народное достояние, 
да еще за бесценок. Оказалось, 
что завод не нужен «акулам 
империализма» на Западе. Есть 
у нас и свои, если и не преус­
певающие, то во всяком слу­
чае, смотрящие вперед пред­
приниматели. В данном кон­
кретном случае это швейно­
трикотажное • объединение 
«Триада» и его руководитель 
В. Усольцев. Он давно предло­
жил свое видение спасения 
химзавода. Коротко его схе­
ма выглядит так: государство 
продает ему завод за 84 мил­
лиона доларов, сохраняет ра­
бочие места, рассчитывается с 
рабочими по заработной пла­
те, несколько перепрофилирует 
его (вместо технического во*

локна выпускает текстильное) 
и работает дальше на свой 
страх и риск.

Что «Триаде* можно дове­
рять, доказано ее делами. 
Объединение открыло свои фи­
лиалы-цеха в Лисаковске, Руд­
ном, Качаре. Есть такие и за 
пределами области. Объем про­
изводства товаров народного 
потребления за год увеличился 
в натуральном выражении на 
163 процента. Сотни людей по­
лучили возможность зараба­
тывать себе на жизнь и не 
крохи, а 15—20 минимальных 
зарплат. И возможности дале­
ко не исчерпаны, они только 
тормозятся отсутствием волок­
на. Его и может дать завод.

Казалось бы, ухватиться ка­
бинету Министров, Комитету 
по Росимуществу за такое пред­
ложение и поскорее удовлетво­
рить просьбу Усольцева и кол­
лектива завода. Ан нет. Пре­
грады и препоны оказались гу­
стыми. Неделями, месяцами 
Усольцев обивал пороги в верх­
них этажах власти. Ему пред­
лагают погасить долги завода 
одновременно с переходом 
предприятия в его собствен­
ность. «Дайте оторочку», — 
просит он. Упираются.

Наконец «Триада» согласи­
лась погасить и долги. И сей­
час, похоже, дело, а вернее 
сделка, подходит к концу. До­
кументы на продажу завода на­
ходятся на подписи в высоких

кругах. Впрочем, поднимать 
бокал не торопитесь, у нас ни­
когда нельзя быть уверенным, 
что договор дороже денег.

И последнее, что не могу 
обойти — это запущенная по 
каналам КазТАГ информация. 
Цитирую: «Руководитель част­
ного объединения «Триада», 
пожелавший приобрести это 
предприятие, не принял на се­
бя обязательств принять сроч­
ные меры, чтобы предотвратить 
аварию. Не взволновал его н 
вопрос о социальной защите 
трех тысяч рабочих, которые 
уже в декабре могут стать 
безработными. Завод «Куста­
най хим волокно» будет реали­
зован при помощи тендера- 
конкурса среди крупных корпо­
раций и зарубежных компа­
ний».

О том, что никакого тендер- 
конкурса не будет, читатель 
уже знает. А вот что касается 
социальной защиты рабочих. 
«Триада», как мы видели, со­
храняет рабочие места на са­
мом заводе. Намерена открыть 
дополнительно к существую­
щим швейно-трикотажные цехи 
в ряде районов области и за ее 
пределами и дать работу еще 
пяти тысячам рабочих. Мало 
того, планирует с первых же 
своих шагов запустить все дет­
ские сады, которые уже закры­
лись, увеличить размер зара­
ботной платы, и, в отличие от 
государственных предприятий, 
выплачивать вовремя и регу­
лярно, организовать для рабо­
тающих бесплатное питание и 
многое другое.

Константин ЦАЙЗЕР
Кустанай.

Совет немцев и Казахский фонд содействия реа­
билитации им. Э. Айриха, исходя из планов подго­
товки к празднованию 50-летия Победы, приняли 
решение о проведении 11 — 12-го февраля 1995 года 
I-го съезда трудармейцев.

Трудовая армия для тыловых работ формирова­
лась бойцами, призванными теми же военкоматами, 
что направляли призывников на передовую. Она 
была интернациональна, но через нее прошло не 
только все мужское население немцев страны Со­
ветов, начиная с 16 лет, но и добрая третья часть 
женщин. До сих пор вклад этой огромной армии 
людей в Победу нашим обществом не только не 
оценен по достоинству, но и непростительно долго 
просто замалчивался.

В центре внимания делегатов от всех областей, 
городов и районов будет также вопрос о социальной 
защите этой значительной части нашего общества.

В повестку дня съезда делегаты, естественно, мо­
гут поставить и любые другие важные для них воп­
росы.

Совет немцев 
Республики Казахстан 

Президиум Казахского Фонда 
им. Э. Айриха.

После работы 
и праздник чудесней

Город и область ждали Дни 
немецкой культуры в Жамбы- 
ле как рожденственский пода­
рок, к нему готовились. На 
здании областного выставоч­
ного зала, в драматическом 
театре, в Доме дружбы наро­
дов гостей встречали транспа­
ранты, написанные • на немец­
ком языке.

Утром в субботу все залы вы­
ставочного павильона были за­
полнены людьми, прибывшими 
на открытие персональной выс­
тавки художника Леонида Воль­
демаровича Брюммера, живше­
го и творившего в Жамбыле. 
Работники местного краевед­
ческого музея подготовили око­
ло 300 работ, хотя в хранили­
щах их до 10 0001

С трудом верится, но худо­
жник писал всегда, в том чис­
ле и когда он в глубоком тылу 
валил лес, когда водворяли его 
за колючую проволоку сталин­
ских лагерей, когда отправили 
на вечное поселение в ссылку. 
Есть работы на папиросной и 
оберточной бумаге, на картоне 
и фанере, ибо чаще было авто­
ру не до изысканных изобра­
зительных средств. Но это не 
умаляет, а скорее возвышает 
художественную ценность все­
го наследия. Директор музея 
Кузембай Байбосынов сразу 
после официального открытия 
Дней немецкой культуры пре­
зидентом областного общества 
Эвальдом Трайзе вручил ему 
одну из картин Л. Брюммера 
«Осенний пейзаж». А после ос­
мотра выставки, которая, кста­
ти, по мнению Байбосынова, 
Может стать постоянно дейст­
вующей картинной галереей 
или получить статус музея ху­
дожника, все направились в 1-й 
микрорайон к дому № 23, где

до 1971 года жил художник. 
Выступавшие там по случаю 
открытия мемориальной доски 
рассказывали о жизненном пу­
ти, о творчестве и учениках, 
художника. Во второй полови­
не дня праздник продолжался 
в Доме дружбы народов и его 
устроителями были активисты 
клуба молодежной моды. Перед 
собравшимися выступила ра­
ботник представительства Объ­
единения немцев зарубежья 
(ФРГ) в Алматы Элла Беккер.

Завершало первый день не­
мецкой культуры собрание, на 
котором с отчетом и информа­
цией выступали работники Со­
вета немцев Казахстана.

Воскресный день прошел в 
сводной концертной программе 
в драматическом театре. По­
ловину номеров заняли немец­
кие коллективы и самодеятель­
ные артисты, но их прекрасно 
дополнили их коллеги из ко­
рейского, дунганского и уз­
бекского национальных куль­
турных центров и профессио­
налы из парка культуры и До­
ма народного творчества. От­
крыл большой праздничный 
концерт теплым приветствен­
ным словом в адрес 30-тысяч­
ной немецкой диаспоры области 
глава обладминистрации Омир- 
бек Байгельдиев.

Несмотря на то, что Дни 
культуры это прежде всего 
праздник, на третий день 
нашлось место и для сочетания 
приятного с полезным. В школе 
№ 40 состоялось тестирование 
учащихся на знание немецкого 
языка. В этой школе с недав­
них пор углубленно изучается 
немецкий язык.

Пресс-служба 
Совета немцев

Вопросы стабилизации про- ■ 
иэводства и дальнейшего раз­
вития сельского хозяйства об­
суждены на республиканском 
совещании работников агропро­
мышленного комплекса.

Его открыл премьер-министр 
Акежан Кажегельдин. На этот 
большой совет, сказал он, со­
брались люди опытные и ком­
петентные — руководители 
сельскохозяйственных пред­
приятий, кооперативов, кресть­
янских хозяйств, министерств и 
ведомств, главы областных и 
районных администраций, депу­
таты Верховного Совета. Нам 
предстоит выработать основные 
направления аграрной полити­
ки на 1995 год и ближайшую 
перспективу.

Выступившие затем доклад­
чик — заместитель премьер- 
министра Ахметжан Есимов и 
участники совещания проана­
лизировали самые трудные и 
злободневные проблемы и бе­
ды, которые переживает село. 
Впрочем, они хорошо известны
— это продолжающийся спад 
производства, круговые долги 
и неплатежи. Сельское хозяй­
ство получает сейчас в три ра­
за меньше денежных средств, 
чем в недавнем прошлом, и 
крайне недостаточно — техни­
ки. Если в 1990—1991 годах 
ему было поставлено 42 тыся­
чи тракторов и 25 тысяч зерно­
вых комбайнов, то в нынеш­
нем аграрии смогли купить 
только... 98 тракторов, и ни од­
ного комбайна...

Да, крестьяне учатся считать 
деньги и полагаться только на 
себя. Медленно, со скрипом 
уходят иждивенчество и наде­
жда на помощь центра. Одна­
ко ход реформ здесь отстает от 
других секторов экономики. 
Республика явно запоздала с 
ними, подчеркивали ораторы, 
и прежде всего в сфере либе­
рализации цен на сельхозпро­
дукцию, торговли и демонопо­
лизации окружающих село 
структур, диктующих свои ус­
ловия товаропронзводителям- 
аграриям. В этом как раз и 
кроется одна из причин кри­
зисного положения АПК.

Отрадно, что в последнее 
время положение начало по­
правляться. Осуществляется, 
наконец, полная либерализация 
эконом яки села, освобождены 
цены на хлеб и хлебопродук­
ты, комбикорма. Уходит в про­
шлое госзаказ, от которого от-- 
ныне избавляются все товаро­
производители. Взят жесткий 
курс на демонополизацию про­
изводства. В частности, более 
70 процентов предприятий го­
сударственной акционерной 
компании «Астык» выходят из 
ее состава на региональное об­
служивание.

Изжили себя в сегодняшней 
форме такие структуры, как 
«Кен дала», «Птицепром», 
«Живпром» и им подобные. Все 
они будут реформированы. Не 
менее важно разобраться, го­
ворилось на совещании, и с 
монополиями, снабжающими се­
ло топливом и электроэнерги­
ей. Уже готовится правитель­
ствам решение по демонополи­
зации угольных и газовых хо­
зяйств, прорабатывается воп­
рос о проведении такой же ак­
ции в отношении энергетичес­
ких предприятий, на очереди
— реформирование- системы 
нефтепродуктов.

Надо сформировать разви­
тие биржевой торговли, звуча­
ли предложения. Форвардные 
и фьючерсные сделки на бир­
жах, аукционы и другие меха­
низмы продажи контрактов по­
зволят сельским товаропроиз­
водителям уже перед посевной 
получать все средства за буду­

щий урожай. Но пока все это 
отрабатывается, нельзя мед­
лить с дальнейшим поиском на­
иболее рациональных схем фи­
нансирования АПК. Главное 
здесь — оздоровить агропро­
мышленный банк и финансо­
вое состояние сельскохозяйст­
венных предприятий; снизить 
бремя непроизводительных зат­
рат.

Правительством определен 
механизм кредитования пред­
приятий, согласно которому 
общий объем кредитных ре­
сурсов АПК будет соответство­
вать его доле в валовом внут­
реннем продукте страны.

Выступавшие положительно 
оценили принятое на днях по­
становление Кабинета Минист­
ров о создании фонда финансо­
вой поддержки сельского хо­
зяйства. Сюда намечено на­
правлять средства из государ­
ственного бюджета, а также 
полученные от приватизации 
предприятий, внешних займов. 
Этим документом установле­
но, что задолженность сель­
ских товаропроизводителей по 
просроченным кредитам, вы­
данным из центральных ресур­
сов по ранее имевшимся источ­
никам, будет передаваться в 
указанный фонд для последую­
щего «распутывания» финан­
совых проблем. За счет средств 
фонда имеется ввиду финанси­
ровать и целевые программы, 
по развитию сельхозпредприя­
тий, крестьянских хозяйств, 
племенного дела и семеновод­
ства.

Речь шла также о необходи­
мости углубления реформ, пе­
редачи части собственности 
совхозов не только директорам 
с двадцатилетиям стажем ра­
боты, но и с меньшим, иници­
ативным специалистам сель­
ского хозяйства. Говорилось 
о желательности скорейшего 
принятия нового налогового 
кодекса, ускорения расчетов за 
реализованную продукцию.

На совещании выступил пре­
зидент Нурсултан Назарбаев. 
Он напомнил об аналогичном 
разговоре, который велся в Ак­
моле в феврале 1994 года. За 
прошедшее с того момента 
время тружениками АПК сде­
лано немало. Выращен и свое­
временно убран неплохой уро­
жай.

В масштабе хозяйств, райо­
нов, областей нужно думать, 
подчеркнул глава государства, 
как выжить в сложных эконо­
мических условиях, что выра­
щивать, где продавать. И по­
могать в этам товаропроизво­
дителям должны руководители 
областных и районных адми­
нистраций.

Н. Назарбаев выразил удив­
ление тем, что средн большого 
числа выступавших на совеща­
нии не нашлось оратора, кото­
рый бы сказал о необходимо­
сти снижения себестоимости 
продукции. А ведь выживет 
тот, у кого продуктивнее скот, 
сорта, лучшая технология, кто 
усвоил, что рынок — это уме­
лая торговля. Из-за неумения 
торговать мы теряем даже тра­
диционные рынки сбыта своей 
продукции. Нужно сейчас уже 
постараться заполнить порт­
фель заказов на новый год и 
позаботиться о сбыте продук­
ции.

Все страны, внедряющие ры­
ночные отношения, находятся в 
аналогичных условиях. Следу­
ет активнее проводить работу 
по реформированию нашей эко­
номики в регионах. И на мес­
те виднее, как решать набо­
левшие проблемы, считает пре­
зидент.

В завершении совещания А. 
Кажегельдин и А Есимов от­
ветили на вопросы участников.

(КазТАГ)

Infodienst сообщает
ПУСТЬ РОССИЙСКИЕ 
НЕМЦЫ САМИ РЕШАЮТ, 
ГДЕ ИМ ЖИТЬ

«Путь в Германию остается 
открытым», — заявил парла­
ментский госсекретарь Феде­
рального министерства внутрен­
них дел д-р Хорст Ваффен- 
шмидт на общегерманской 
встрече землячества российских 
немцев в Штутгарте. «Мы рос­
сийских немцев не покинем в 
беде». Пусть они сами решат, 
где им жить.

«Мы хотим помочь немцам, 
живущим в молодых государ­
ствах бывшего Советского Со­
юза, самим определить свою 
судьбу, судьбу своих семей и 
своих потомков», — обещал 
уполномоченный правитель­
ства ФРГ по делам переселен­
цев. Бонн сознает себя ответст-

Премьер-министр земли Ба- 
денчВюртемберг, Эрвин Той- 
фель, также заявил: «Мы нико­
го не заманиваем к нам. Цель 
нашей политики состоит в том, 
чтобы обеспечить российским 
немцам жизнь в самой России». 
Но те, кто желает вернуться 
на родину своих предков, дол­
жны знать, «что они наши со­
отечественники, что они явля­
ются полноценными членами 
нашего общества».

Общегерманский председа­
тель землячества российских 
немцев Алоне Райс озабоченно 
высказался по поводу актуаль­
ной практики признания «позд­
них» переселенцев. «Мы реши­
тельно против того, что крите­

рий признания совершенно ша­
блонно ограничивается знани­
ем немецкого языка», — сказал 
он. Утверждение, что немец­
кую культуру и немецкое вос­
питание можно передать толь­
ко через немецкий язык, явля­
ется совершенно абсурдным.

Ваффеншмидт и Тойфель на­
звали российских немцев «вы­
игрышем для нашей страны*. 
По словам уполномоченного по 
делам переселенцев, 200 тысяч 
переселенцев в течение года, — 
это не превышает наших воз­
можностей. Землячество пред­
ставляет 1,2 млн. российских 
немцев, которые, начиная с 
1950 г., переехали в Германию. 
2 ТЫСЯЧИ КВАРТИР 
В ЗАПАДНОЙ СИБИРИ 
ДЛЯ НЕМЦЕВ ИЗ 
СРЕДНЕЙ АЗИИ

Федеральное правительство 
еще в этом году предоставит 
немцам, переселяющимся из 
среднеазиатских республик быв­
шего Советского Союза, до 
двух тысяч квартир в Запад­
ной Сибири. Там образовался 
на базе двух национальных 
районов — Азово и Хальбштадт 
— центр содействия российским 
немцам. До настоящего време­
ни в Западной Сибири прожи­
вает около 600 тысяч лиц не­
мецкого происхождения.

Уполномоченный правитель­
ства ФРГ по делам переселен­
цев Хорст Ваффеншмидт сооб­
щил, что на эти цели выделено 
около 30 млн. марок. За эти 
деньги приобретаются дома и

строятся новые. Кроме того, 
переселенцам предоставлена 
возможность взять кредит в 
размере, соответствующем 6 
тысячам маркам, для строи­
тельства собственного дома в 
Западной Сибири.

«Все больше немцев пересе­
ляется из Средней Азии, преж­
де всего из Казахстана, так как 
они не чувствуют себя там в 
безопасности», — объясняет 
парламентский госсекретарь фе­
дерального министерства внут­
ренних дел. Многие стремятся 
не в Германию, а в немецкие 
национальные районы, создан­
ные при содействии Германии 
в Западной Сибири. Только в 
прошлом году около 100 тысяч 
российских немцев пересели­
лось из Средней Азии в Рос­
сийскую Федерацию, причем 
многие из них—в немецкие на­
циональные районы на Алтае и 
в Омской области.

По данным обоих немецких 
ландратов, — Йозефа Бернхар­
да в Алтайском регионе и проф. 
Бруно Рейтера в районе Азово, 
— приток за последние месяцы 
усилился. «На каждых двух 
уезжающих немцев приходятся 
три приезжающих к нам из 
Средней Азин», сказал проф. 
Рейтер. С помощью обществ 
содействия развитию для нем­
цев из Западной Сибири соз­
даются рабочие места в строи­
тельстве, деревообрабатываю­
щей и текстильной промышлен­
ности.

В обществах содействия раз­
витию представлены ответст­
венные германские и россий­
ские органы, а также предста­
вители российских немцев.

ПЕРЕСЕЛЕНИЕ НА 
УКРАИНУ ПРИОСТА­
НОВИЛОСЬ — БОНН 
ТОРОПИТ

Федеральное правительство 
конструктивно встретило пред­
ложение президента Украины, 
который в феврале 1992 г. за­
явил, что до 400 тысяч россий­
ских немцев могут возвратить­
ся в свои исторические районы 
поселения — на южную Украи­
ну. Уже тогда было ясно, что 
многие немцы, не уверенные в 
своем будущем, покинут Сред­
нюю Азию.

В соответствии с декретом 
президента Украины был соз­
дан украинско-германский фонд 
для координации программы 
мероприятий по поселению. В 
целях согласования проектов 
была создана совместная пра­
вительственная комиссия, пер­
вое заседание которой состоя­
лось весной 1992 г. С тех пор 
имели место еще две встречи к 
октябре 1992 г. в Бонне и в 
июне 1993 г. в Киеве.

В 1992 г. Федеральное ми­
нистерство внутренних дел пре­
творило в жизнь обширную 
программу содействия россий­
ским немцам, преимущественно 
в тех районах, которые совме­
стной комиссией объявлены 
центрами, нуждающимися в со­
действии. В соответствии с дос­
тигнутыми договоренностями 
с Украинским правительством 
поощрялись проекты, способ­
ствующие единению, проекты в 
области социального и меди­
цинского обслуживания, проек­
ты по развитию сельского хо­
зяйства.
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Примеры 
успешной работы 
с национальными 
меньшинствами

При содействии Федерально­
го правительства немецкие на­
циональные районы в Запад­
ной Сибири становятся цент­
рами поселения российских нем­
цев. До сих пор Федеральное 
правительство предоставило 
около 150 млн. марок в целях 
содействия немецким районам 
в Азово и в Гальбштадте. Упол­
номоченный правительства ФРГ 
по вопросам переселения д-р 
Хорст Ваффеншмидт оба райо­
на назвал примером успешной 
работы по оказанию поддерж­
ки национальным меньшинст­
вам.

Во время бесед парламент­
ский госсекретарь и ландраты 
проф. Бруно Рейтер и Йозеф 
Бернхард в Бонне единодушно 
высказались за tov что помощь 
Германии в создании аппарата 
самоуправления в немецких 
национальных районах должна 
открыть большие перспективы 
перед российскими немцами. В 
частности, претворяются в 
жизнь следующие мероприятия:

* образование обществ раз­
вития по планированию, реали­
зации и контролю по всем про­
ектам;

* создание жилья, в особен­
ности для немцев, переселяю­
щихся из Средней Азии, посред­
ством строительства временных 
квартир, приобретения незасе­
ленных домов, постройки одно- 
и многоквартирных домов и 
предоставления кредитов для 
индивидуального строитель­
ства;

* создание и сохранение ра­
бочих мест посредством предо­
ставления кредитов для от­

Свадьбы во дворце 
школьников

Одиннадцать лет тому назад 
под музыку и аплодисменты 
открывался Республиканский 
Дворец пионеров н школьни­
ков. Не одно поколение уже 
выросло, посещая около 600 
его кружков: дети учились 
петь, танцевать, осваивали азы 
наук и укрепляли здоровье в 
спортивных секциях. Но пионе­
ров больше нет, остались одни 
только школьники.

Что же сейчас размещается 
в этом царском здании? Если 
всмотреться повнимательнее, 
можно наблюдать одну и ту 
же картину — парковка десят­
ков иномарок у входа, а по ве­
черам окна одного из корпусов 
блещут цветомузыкой... А вот 
звонкие ребячьи голоса все ре­
же оглашают просторные сво­
ды и дворы Дворца. Чтобы 
выяснить, что же все это зна­
чит, мы и пришли в это зда­
ние, имеющее, как нам извест­
но, статус детского учрежде­
ния. Директор Республикан­
ского Дворца школьников, кан­
дидат исторических наук 
Онербек Ануарбекович Кура- 
мысов вносит ясность:

— Дворец как работал, так 
и продолжает работать. В на­
стоящее время нас посещают 
15 тысяч детей, правда, дейст­
вует только 105 кружков и ра­
ботают они лишь два раза в 
неделю. Направления работы 
остались прежними — это ху­
дожественное воспитание, нау­
ка и техника, спортивные сек­
ции, эстетика быта, изобрази­
тельная деятельность, органи­
зационно-массовые кружки.

Кроме этого существуют за­
очные школы химиков и мате­
матиков, малая академия наук, 
которая собирается два раза в 
год, в ней работают предста­
вители Академии наук, дирек­
тора институтов, научные сот­
рудники. Есть у нас и платные 
кружки — информатики, изо­
бразительных искусств, и спор­
тивные секции — плавания, 
восточных единоборств.

— Что же вам помогает вы­
жить — доходы от сдачи по­
мещений в аренду компани­
ям торговых домов, то есть 
«организациям», имеющим, 
мягко говоря, очень отдален­
ное отношение к детству?

— Кто говорит так, тот ни­
чего не понимает в сегодняш­
ней обстановке. Средства нам 
отпускают только на зарплату. 
Поэтому мы вынуждены сда­
вать помещения в аренду. Но 
отдаем мы лишь закутки, вес­
тибюль. Если в столовой идет 
свадьба, мы даже и не знаем 
этого, ведь у нас двенадцать 
павильонов. Но это не такие 
огромные деньги, как кажется, 
мы все равно в долгах. Из 
этих средств мы не только пла­
тим за свет, воду, тепло, но и 

крытия новых и модернизации 
и расширения существующих 
предприятий, закупки запасных 
частей и машин для сельскохо­
зяйственных предприятий, соз­
дание предприятий с отделени­
ями профессионального обуче­
ния, например, в отрасли дере­
вообрабатывающей промыш­
ленности;

♦ улучшение инфраструкту­
ры в целях благоустройства 
жилых кварталов и, как пред­
посылка для возникновения 
промышленных предприятий, 
расширение сети улиц и дорог, 
сети электро-, водо- и тепло­
снабжения, а также телефон­
ной сети;

* создание и оснащение мест 
встреч, другие мероприятия, 
дополняющие помощь, оказы­
ваемую министерством иност­
ранных дел ФРГ в области 
культуры и языка, способству­
ющие сохранению националь­
ной самобытности российских 
немцев.

Центры поселения в Запад­
ной Сибири оказывают боль­
шое влияние на лиц немецкого 
происхождения, покидающих 
соседний Казахстан. В настоя­
щее время подано более 60 
тысяч заявлений на переселение 
в немецкие национальные рай­
оны на Алтае и в Омской об­
ласти. Во всем регионе уже 
проживает около 600 тысяч рос­
сийских немцев. Немецкие на­
циональные районы уже сегод­
ня вносят существенный вклад 
в развитие экономики и управ­
ления сегодняшней России и 
таким образом служат и благу 
остального населения этого ре­
гиона.

поддерживаем работу астро­
физического кружка. Наш те­
лескоп по мощности — един­
ственный в городе. Если го­
сударство не в силах заботить­
ся о повышении знаний и досу­
ге детей, мы сами должны за­
работать эти деньги.

Из разговора с начальником 
управления по воспитанию 
министерства образования Бе- 
пекжаном Айткуловичем Аль- 
мухамбетовым:

— Бюджет не поспевает за 
ценами, но закрывать Дворец 
нельзя, посмотрите на ухудше­
ние криминогенной обстановки: 
с детьми надо работать. Дру­
гое дело, как Дворцу поддер­
жать себя, может быть арен­
да — не лучший выход, но по­
ка единственный.

Дворец по-прежнему популя­
рен у детей: сейчас проходит 
выставка внешкольных учреж­
дений, и можно убедиться: ре­
бята по-прежнему моделируют, 
конструируют, занимаются фо­
тодизайном. д

— Онербек Ануарбекович, 
считаете ли вы, что занимаясь 
«арендным выживанием», дол­
жны платить налоги?

— Год тому назад наш Дво­
рец, действительно, был «в 
рынке». Чем больше нам уда­
валось заработать, тем больше 
получали. Но вас вернули в 
восьмидесятые годы. По логи­
ке вещей, учреждение образо­
вания не должно облагаться 
налогом, ведь мы, по сути де­
ла, обречены на самовыжива- 
ние. Но к нам приходят какие- 
то комиссии, что-то считают, 
а в итоге только Решают ра­
ботать...

* * ♦
Наверное, это не выход: ко­

гда под вывеской детского уч­
реждения размещаются» увесе­
лительные и коммерческие 
структуры. Так проще. Конеч­
но, трудно в нынешней ситуа­
ции что-то советовать. Но, воз­
можно, надо попробовать сохра­
нить свой статус с помощью бо­
лее приемлемых попыток вы­
жить? Есть во Дворце теат­
ральные кружки, которые мо­
гли бы ставить детские спек­
такли и на прекрасной сцене 
Дворца давать платные пред­
ставления.

А те сувениры, которые из­
готавливают дети, те картины, 
что они рисуют, почему бы не 
продавать их, устраивать аук­
ционы? А кружку журналис­
тов готовить для радиокомла- 
ний информационные блоки о 
детях и получать за это гоно­
рары. Да вместо пышных сва­
дебных торжеств можно орга­
низовать детские кафе или 
молодежные дискотеки. Это то, 
что первое пришло на ум. Но, 
может быть, стоит задуматься?..

Елена КУЗНЕЦОВА

I. БЛАГОРОДНЫЕ 
СТРЕМЛЕНИЯ

Память является величай­
шей основой человеческой 
культуры, которая передается 
из поколения в поколение. При 
этом она всегда активна, не 
оставляет человека равнодуш­
ным, бездеятельным, владеет 
его умом и сердцем, сохраня­
ет жизненные традиции, трудо­
вые и бытовые навыки, семей­
ный уклад, все доброе, хоро­
шее, что создано в течение мно­
гих веков на Земле.

Я рад, что встретил таких 
людей в Алма-Ате. Их немно­
го — всего 270 человек. А в Ка­
захстане — 472. Это — асси­
рийцы. Да, je самые, которых 
мы изучали в школе, на уроках 
истории. Помните Древнюю Ме­
сопотамию — землю между Ти­
гром и Ефратом? Сейчас там 
раскинулось современное госу­
дарство Иран, а три тысячи лет 
назад здесь находилась древ­
няя Ассирия во всем своем мо­
гуществе и блеске. Но в конце 
VII в . до н. э. враги напали 
на ослабевших ассирийцев и 
разгромили их государство.

Однако с гибелью Ассирий­
ской державы сам ассирийский 
народ не погиб; часть его рас­
сеялась среди других племен. 
Но сохранила овой язык и кли­
нописную грамоту. Шли столе­
тия. Потомки древних ассирий­
цев разбрелись по всему свету. 
Теперь их можно встретить на 
всех континентах. Но самое 
удивительное, что они не забы­
ли древний язык, лежащий в 
основе великой культуры.

Меня поразило это. Я решил 
узнать, как, не имея государст­
венности, они могли противо­
стоять уничтожающей силе 
времени, донести до наших 
дней нравственное достоинство, 
лучшие черты характера вели­
ких предков. Обратился к Ва­
лерию Жановичу Ушанову — 
президенту Центра культуры 
ассирийцев Казахстана. Он не 
скрывал, что не сразу поднял­
ся до нравственных высот по­
знания корней национальной 
культуры. В детстве много чи­
тал, увлекался историей. А 
когда осознал, что он принад­
лежит к ассирийской нации, у 
него пробудился интерес как 
можно больше узнать о дале­
ких предках. Стал изучать их 
культуру, язык и нравы, искус­
ство и литературу. Отец помо­
гал ему осуществить благород­
ные стремления. Перед ним от­
крылся неведомый мир.

Но Валерий свои знания не 
держал в кубышке. Приглашал 
молодых парней и девчат — в 
основном это были близкие и 
дальние родственники — и рас­
сказывал им о далеких предках, 
знакомил с литературой. Когда 
окончил десятилетку и посту­
пил на физико-математический 
факультет КазГУ, — не оста­
вил втуне сокровенные мечты. 
В свободное от занятий вре­
мя продолжал собирать мате­
риалы по истории ассирийско­
го народа.

Успешно закончив универ­
ситет, Виталий поехал на ста­
жировку в МГУ. Там он по­
знакомился с историками по 
Древнему Востоку, узнал, что 
ассирийцы первыми приняли 
христианство на Востоке и не­
утомимо распространяли его по 
всему миру. Они принесли уче­
ние Христа в Закавказье, в 
частности, в Грузию и Арме­
нию, а также в Приднестровье. 
Но это не все. Ассирийцы дали 
человечеству календарь из 
365 дней с 7-дневной неделей, 
водяные и песочные часы, де­
ление круга на 360 градусов, 
одну из первых научных биб­
лиотек. Они оставили миру ве­
ликолепные памятники само­
бытной литературы, зодчества 
и ремесел, среди которых вы­
деляется резьба по кости, ка­
менная и металлическая посу­
да, сделанная весьма искусно.

Такими предками может гор­
диться каждый нормально раз­
витый человек. И Валерию хо­
телось одного: чтобы добрые 
традиции предков не умирали, 
истоки не были замутнены, 
чтобы живущие ассирийцы зна­
ли, откуда они родом, и гор­
дились бы этим, умножая сла­
ву своих предков. Правда, это 
не каждому под силу, а толь­
ко тем, кто искренне любит 
свой народ.

II. БЕЗУМСТВО 
МРАКОБЕСОВ

Вернувшись в столицу Казах­
стана, Валерий Жанович начал 
работать в академическом ин­
ституте химических наук. За­
щитил кандидатскую диссерта­
цию. Стал ученым. Но его не 
покидала мысль, как приобщить 
сородичей к великой культуре 
предков, возродить язык, ожи­
вить их душу. Теперь он знал, 
только не мог объяснить, по­
чему такая жестокая судьба 
обрушилась на ассирийцев в 
XX веке. Кажется, они ничего 
дурного не делали на той зем­

ле, где проживали. И тем не 
менее в годы первой мировой 
войны мракобесы Османской 
империи устроили им кровавую 
бойню. Полмнллнона было уни­
чтожено, 50 тыс. бежали в Рос­
сию, где их приняли радушно, 
доброжелательно.

Но через два года после Ок­
тябрьского переворота на асои- 
рийцев обрушились со всех сто­
рон погромы и гонения. К этим 
злодеяниям прибавились голод, 
болезни, которые унесли в мо­
гилу половину переселенцев. 
Среди них были видные интел­
лигенты и свящеиослужнтелн. 
Однако оставшиеся в живых 
не собирались умирать. Они 
упорно работали, создавали 
школы, клубы, выпускали учеб­
ники на ассирийском языке. В 
30-х годах у них были свои 
учебные заведения. В Армави­
ре и Ленинграде готовили сво­
их учителей. Жили как люди.

В годы Великой Отечествен­
ной войны мужчины защищали 
Родину, ковали Победу над 
фашистской Германией. Семе­
рым из них было присвоено 
звание Героя Советского Сою­
за, а троим — Героя Социали­
стического Труда. Слава нм за 
мужество и храбрость, за чест­

Потомки великого народа
ный доблестный труд! Однако 
через пять лет после войны на 
мирных ассирийцев обрушился 
гнев Сталина.

Сам Валерий не испытал 
этого: его не было еще на све­
те. А вот родные— отец, мать, 
дяди, тети и тысячи других со­
родичей — испытали на своей 
шкуре дикий произвол сталин­
ских мракобесов. Среди обре­
ченных были 14-летний Сере­
жа Ушанов. Он помнит все. 
Жили они в Тбилиси. 14 фев­
раля 50-го года в 2 часа но­
чи в их дом ворвались сатрапы 
Берии и приказали немедлен­
но собираться: одеться, обуть­
ся, взять кое-какие шмотки, 
еду. Через два часа их привез­
ли на товарную станцию, где 
стояли вагоны для перевозки 
скота. Краснозвездные солда­
фоны начали их сортировать, 
как скот. В большие вагоны за­
гоняли по 10—12 семей, а в 
маленькие — по шесть. Семей­
ству Ушановых повезло: они 
попали в маленький вагон.

Брат Сережи, Жан Семено­
вич, лучше других знал повад­
ки партийных мракобесов. По­
этому требовал от родных и 
знакомых не распускать ню­
ни, не поддаваться панике, мо­
лить Господа Бога, чтобы он 
дал им силы и здоровья пере­
нести эту беду.

Долго-стоял эшелон на стан­
ционных путях. Потом дернул­
ся и пополз. Застучали колеса. 
Никто не знал, куда их везут. 
Медленно текли дни и ночи. 
Поезд останавливался на разъ­
ездах. Конвоиры зло кричали: 
«А ну, выходи оправляться. 
Мужчины — налево, женщины
— направо!». Под их штыками 
садились девушки и ребята, 
старики и дети, мужики и ба­
бы. Это было открытое надру­
гательство над человеческим до­
стоинством! Но у партийных 
мироедов не было ничего свя­
того. Отравленные сатанинской 
идеей, они издевались над 
людьми, растаптывали их ду­
ши.

В вагоне было холодно и 
грязно. Хотелось помыть руки 
и лицо. Но воды — ни грамма. 
Раз в сутки конвоиры откры­
вали дверь, брали двух муж­
чин, те шли с ними и прино­
сили ведро баланды, которую 
разливали по мискам. Она бы­
ла противна, но все равно ее 
ели, чтобы не умереть с голоду. 
Некоторые старики не выдер­
живали мук, страданий, уми­
рали. Родные стучали в дверь, 
молили конвой: «Будьте людь­
ми, дайте похоронить». Но те, 
как борзые собаки, заскаки­
вали в вагон, забирали тела 
несчастных; где их хоронили
— не известно.

Казалось, не будет конца сле­
зам и молитвам о спасении. 
Но на 17 сутки их эшелон при­
был на станцию Алма-Ата. Его 
оцепили черные фигуры с со­
баками: «Выгружайся!». На­
чали перекличку, отбор: одино­
ких в один колхоз, семейных
— в другой. Погрузили их на 
открытые машины и повезли в 
Чнлнкский район. Там начали 
они жить под надзором, как 
расконвоированные заключен­
ные ГУЛАГа.

III. СОЗИДАТЕЛЬНЫЙ 
ТАЛАНТ

Давно известно, что ассирий­
ский народ отличается огром­
ным трудолюбием. В какие бы 
жестокие условия он ни попа­

дал — сразу брался за дело: 
быстро приспосабливался, соз­
давал себе жилище. Так было 
и на этот раз. Отец Валерия — 
Жан Семенович — первым за­
сучил рукава и начал масте­
рить саманную хату. За ним 
последовали другие. Он хоро­
шо знал заветы предков: «бла­
го дается тому, кто много тру­
дится». И не жалел сил, чтобы 
осуществить добрые дела.

Жан Семенович был самым 
образованным среди ассирий­
цев, проживавших в Чилнке. 
Кроме родного языка, он знал 
русский, армянский, грузин­
ский, азербайджанский, фарсн. 
Закончил рабфак, затем по­
ступил в Ленинградский медин­
ститут. Поучился четыре года. 
Его, как иранского подданного, 
советские органы отправили за 
границу, в родные места...

Больше учиться ему не при­
шлось. После Отечественной 
войны вернулся в Тбилиси. 
Там встретил статную, краси­
вую девушку Марию, которая 
окончила медтехникум и рабо­
тала сестрой милосердия — и 
женился на ней. Их брак был 
разумно осмысленным союзом. 
По примеру родителей они хо­
тели создать личное счастье, 

вырастить здоровое потомство, 
неразлучно пройти через все 
невзгоды. Жили в полном сог­

ласии и любви. Не знали, что 
на них надвигается черная гро­
за. Мария была беременной, 
дохаживала последние дни. И, 
слава Богу, дотянула до Чили- 
ка.

Там, в маленькой халупе, ро­
дила сына. Назвали его Юри­
ем. Затем появился Валерий, 
а за ним — Олег. Сыновей на­
до было поить, кормить, оде­
вать, обувать, учить уму-разу­
му, И отец старался это де­
лать. От природы он носил в 
себе духовную свободу, счи­
тал своим долгом честно рабо­
тать, приносить людям добро и 
свет. Поэтому трудился без 
устали. Будучи прорабом уча­
стка, он строил жилые дома, 
детские сады, мастерские, гара­
жи и другие производствен­
ные и бытовые объекты. Сме­
ло можно сказать, что он оста­
вил большую память о себе в 
совхозе «Кзыл-Шарк».

Даже когда был сброшен 
зловещий ярлык, и Жан Се­
менович купил дом в Алма- 
Ате, куда перевез свою семью, 
— он остался в Чилике, про­
должал строить его, озеленять. 
Он страстно любил живую при­
роду, считал, что она облагора­
живает душу человека, делает 
его чистым, добрым, отзывчи­
вым. Ему постоянно хотелось 
ощущать ее живое дыхание, и 
он приложил немало сил, что­
бы Чилик утопал в зеленом 
убранстве. До своего последне­
го часа он служил людям ве­
рой и правдой.

Недаром, когда Жан Семе­
нович скончался, соратники его, 
друзья и все, кто знал его доб­
рую душу, склоняли свои голо­
вы на его могиле и говорили 
сокровенные слова:

— Ты для нас был дорогим 
человеком. Обладал светлым 
умом и добрым сердцем. Нес в 
себе память предков. Ты нико­
гда не забывал язык, культуру 
родного народа, звал людей к 
миру и согласию, нес им ра­
дость, дружбу, любовь. За это 
мы горячо любили тебя, ува­
жали. Твоя жизнь, полная за­
бот и тревог, добрых дел и по­
ступков, служит для нас при­
мером. Мы преклоняемся перед 
твоими благодеяниями. От всей 
души благодарим тебя за все 
хорошее, что оставил на земле

Отметим, что созидательным 
талантом обладал не только 
Жан Семенович. Все ассирий­
цы отличались большим трудо­
любием, умением, мастерством. 
Среди них были великолепные 
строители: каменщики, плотни­
ки, столяры, художники — 
оформители. Многие из них ра­
ботали в Алма-Ате, возводили 
здания, которые становились 
украшением столицы. За свой 
вдохновенный труд они полу­
чали ордена, медали, денежные 
вознаграждения. Низкий по­
клон им за светлые головы и 
умелые руки, за усердие и та­
лант, направленные на благо 
Родины.

IV. ВДОХНОВЛЯЮЩАЯ 
СИЛА

Без преувеличения можно 
сказать, что Жан Семенович 
жил по совести. Семью считал 
основой личного счастья, своих 
детей приучал к труду и доб­
роте. Они жили не в роскоши. 
Поэтому не боялись трудиться, 

знали, что все в жизни зависит 
от них и ни от кого больше. 
Все они выросли, вышли в лю­
ди: Юрий — инженер-строи­
тель, Валерий — ученый, Олег 
— тренер по вольной борьбе. 
Но только Валерий лучше сво­
их братьев воспринял мудрые 
советы родного отца; главное 
из них — это то, что семья яв­
ляется альфой и омегой в жиз­
ни человека: она формирует 
душу, язык и память. Человек, 
не помнящий родства, небла­
годарный, бессовестный, не 
способен на бескорыстные пос­
тупки и дела.

Валерий пришел к выводу, 
что «любовь к отеческим гро­
бам» возвышает человека над 
стадной массой. Теперь все 
нравственные ценности: совесть, 
доброта, порядочность, ответст­
венность за духовное развитие 
сородичей — становятся для 
него вдохновляющей силой. Он 
разворачивает бурную деятель­
ность. Московская ассоциация 
«Хаядата» приглашала его на 
первую Конференцию ассирий­
цев Союза ССР, на которой 
шел серьезный разговор о раз­
витии ассирийского движения 
в стране.

Вернувшись из Москвы, Ва­

лерий собирает представите­
лей общин, живущих в респуб­
лике, создает организацию 
«Центр культуры ассирийцев 
Казахстана». На учредитель­
ном собрании они утверждают 
«Устав», в котором ставятся 
конкретные цели и задачи воз­
рождения языка, культуры, 
прогрессивных традиций, нра­
вов и обычаев ассирийцев. Но 
это было только началом боль­
шой работы. 15 ноября 1991 го­
да Валерий снова едет в Мос­
кву — на первый съезд Асси­
рийского конгресса СССР. 
Выступает на нем, передает 
братский привет всем ассирий­
цам, говорит:

— Сегодняшний день навсег­
да войдет в историю много­
страдального ассирийского на­
рода. Впервые за годы совет­
ской власти мы собрались на 
авой Конгресс, чтобы открыто 
обсудить все животрепещущие 
проблемы развития языка, 
культуры нашего народа, воз­
будить его интерес к прошло­
му, настоящему и самое глав­
ное — к будущей жизни.

Ободренный призывами Кон­
гресса, Валерий Жанович сра­
зу приступает к осуществле­
нию намеченных планов. Ему 
помогают многие соплеменни­
ки. Среди них — родной дядя 
Сергей Семенович (он худож­
ник, обладает хорошим органи­
заторским талантом). Прежде 
всего надо было найти поме­
щение, где можно собираться, 
проводить культурно-воспита­
тельную работу среди детей н 
взрослых, отмечать по-домаш­
нему праздники: Новый Год, 
Рождество Христово, Пасху, 
День Святой Марии и другие.

Два года мучились, собира­
лись, где только можно. На 
третий год их упорство увен­
чалось успехом: городские вла­
сти выделили три комнаты в 
микрорайоне «Тастак-1». Пусть 
пока они не отремонтированы, 
не блещут красотой. Но у но­
вых хозяев — золотые руки. 
Была бы крыша над головой. 
Сейчас сюда приходят женщи­
ны, мужчины различного воз­
раста. Профессии тоже разные: 
строители, сапожники, электри­
ки, музыканты, учителя, врачи, 
педагоги, ученые. Они приводят 
своих детей и внуков. Те зани­
маются в кружках, познают 
живую душу далеких предков.

Я беседовал с Ядвигой Ста­
ниславовной Бнт-Кочар. Сама 
она полька. В 69-ом приехала в 
Алма-Ату — в гости к брату. 
У того был друг—ассириец. Она 
познакомилась с ним. Они по­
любили друг друга. Павел по­
сватал ее по всем христианским 
правилам. Она согласилась и 
вошла в большую семью, где 
говорили на родном языке. Яд­
вига начала учить язык. Снача­
ла записала 100 слов, которые 
часто встречались в обиходе, 
потом еще сто, двести. За три 
года хорошо овладела языком 
мужа. Родила двух детей — 
мальчика н девочку. Только 
счастье оказалось недолгим. 
Павел тяжело заболел и скон­
чался. Его родители, братья и 
сестра не оставили Ядвигу в 
одиночестве. Дети ее выросли, 
и вот она пришла сюда уже с 
внуком, чтобы тот вместе с 
другими ребятишками впиты­
вал соки национальной культу­
ры.

V. ВО ИМЯ БУДУЩЕГО
Сейчас мы переживаем не­

легкое время. Многие совсем 
озверели в поисках наживы. 
Но не они определяют лицо 
народа, жизнедеятельность его. 

Все ассирийцы живут в ладах 
с законами, носят в себе ду­
ховные заповеди Христа: не 
убивай, не кради, не прелюбо­
действуй, не лжесвидетельст­
вуй, почитай отца и мать, будь 
милосерден, люби ближнего, 
как самого себя. Они старают­
ся, чтобы в их общине не бы­
ло проходимцев, горлохватов, 
злыдней, хулиганов. И пока, 
слава Богу, совесть их чиста: 
у них нет ни одного осужден­
ного за преступления против 
человечности и морали.

Вряд ли кто из нас уделяет 
столько внимания духовному 
развитию своих детей, как ас­
сирийцы. Они лучше других 
осознали, что самое страшное 
в жизни — это полукультурный 
человек, полуинтеллнгент, ли­
шенный памяти, веры и духов­
ной культуры. Поэтому стре­
мятся привить молодой порос­
ли общечеловеческие знания, 
сделать их истинными патрио­
тами, способными духовно обо­
гащать себя и свой народ.

Мне приятно отметить, что 
ассирийцы следуют мудрым 
советам великого Руссо: «Лю­
бите детство, поощряйте его 
игры, его забавы, его милый ин­
стинкт». Я с удовольствием 

смотрел, как Диана Данилова 
учила мальчишек и девочек на­
родному танцу «Шейханэ». 
Взявшись за руки, те образо­
вали «ручеек» и пошли по кру­
гу под мелодичную музыку. Их 
движения были нежны, лирич­
ны. Чувствовалась внутренняя 
потребность порезвиться, по­
шутить. Это объединяло ребят, 
облагораживало, воскрешало 
красоту народного танца.

Я восхищался тому, как Ма­
рина Семеновна Бит-Юнан про­
водила с малышами занятия по 
английскому языку. Сколько 
любви и нежности, доброты н 
чуткости к каждому ребенку! 
Видимо, это — призвание ее. 
Она — дипломированный пе­
дагог. С детских лет говорит 
на родном языке. А английский 
изучала в институте иностран­
ных языков. После окончания 
его преподавала в периферий­
ном вузе. Вышла замуж, стала 
работать в Алма-атинской 
школе № 38. Она считает: толь­
ко в школе можно стать на­
стоящим учителем. Там ты дол­
жен нести ребятам добро и 
свет.

Сейчас Мария Семеновна ра­
ботает в Казахской академии 
управления, ведает секцией ан­
глийского языка, обучает сту­
дентов. А здесь, в «Центре 
культуры ассирийцев», она по 
велению сердца. Ей хочется, 
чтобы маленькие сородичи при­
общились к великому языку. 
Своих детей она тоже приво­
дит на занятия. Цель одна, 
чтобы они шагали в ногу со 
временем. И при этом обяза­
тельно знали родной язык, 
иначе они станут «Иванами, не 
помнящими родства». А для ас­
сирийцев это — великий грех. 
Поэтому не будем удивляться, 
что в их семьях с пеленок-учат 
родному языку, культуре, тра­
дициям.

Марина Семеновна поража­
ется бескультурью некоторых 
национальных интеллигентов, 
которые не знают родного язы­
ка и обвиняют в этом всех и вся. 
Но больше всех достается рус­
ским. А спрашивается, за что? 
Кто им не давал учить родной 
язык? У них ведь всегда были 
школы, институты, языковая 
среда. А у ассирийцев с 1937 
года ничего подобного не бы­
ло. Однако они сохранили язык 
древних предков. Величайшая 
заслуга в этом — семьи, как 
первоисточника всех благ на 
земле. Только самим не надо 
лениться, кривить душой, а 
жить по совести, добросовест­
но трудиться, быть патриотом, 
а не беспамятным человеком, 
лишенным благородных чувств.

VI. ВЫСОКОЕ
ПРИЗВАНИЕ

Скрывать не будем, нам всю 
жизнь вдалбливали: материя 
первична, дух вторичен. Это 
неправда. Дух первичен, все ос­
тальное производное. Отрадно, 
что маленькие народности взя­
лись за воскрешение духа 
предков. Я не присутствовал 
на занятиях по ассирийскому 
языку. Но у меня нет сомне­
ний, что Валерий Жанович 
учит детишек с большой лю­
бовью и знанием дела, переда­
ет нм все, чем богата его ду­
ша... Уверен, что когда они 
подрастут, то будут так же, 
как и он, встречать ассирийцев, 
приезжающих в Алма-Ату нз 
Америки, Ирана, Австралии, и 
свободно говорить с ними на 
древнем языке.

Скажу больше, мне хочется, 

чтобы кто-нибудь из них стал 
высокообразованным востоко­
ведом и рассказал о трагедии 
родного народа в XX веке. 
Может, внук Ишо Ялдовнча 
Данилова — Аркадий пойдет 
по стопам деда. Тот окончил 
семилетку, педучилище на ас­
сирийском языке, преподавал 
историю в школе. После вой­
ны учился в Ленинградском 
университете. Закончил его ус­
пешно, поступил в аспиранту­
ру, защитил диссертацию по 
филологии, стал ученым. 25 
лет работал в Казахском сель­
скохозяйственном институте, 
учил студентов. Был добрым, 
духовно богатым человеком, 
поднимал людей на нравствен­
ную высоту, нес им радость, 
за что они горячо любили его, 
уважали.

Ишо Ялдовнч оставил боль­
шую библиотеку. Здесь мы ви­
дим бессмертные творения Го­
мера, Аристотеля, Эсхила, Дан­
те, Шекспира, Вольтера, Гете, 
Толстого, Достоевского, Чехо­
ва, Горького и других класси­
ков мировой литературы. Я ду­
маю, что они не будут лежать 
на полках, пылиться, а станут 
для Аркадия (ему сейчас 14 
лет, он учит родной язык, не­
плохо знает английский) вели­
ким источником духовного раз­
вития личности, способной хра­
нить память, как основу на­
циональной культуры.

К сожалению, с каждым го­
дом уходят из жизни старики- 
ассирийцы, которые несли в се­
бе культуру, язык, обычаи и 
нравы предков. Заменить их 
могут только сыновья и внуки, 
если унаследуют здоровый дух 
и светлую память. Но это не 
всегда получается. Ведь не у 
каждого есть «души прекрас­
ные порывы». Пока никто не

может заменить Артуна Иоси­
фовича Агасарова. Он всегда и 
везде стремился сохранять 
традиции, нравы и обычаи 
предков. Он был лидером во 
всем, обладал божьим даром. 
Его слушались, за ним слея’Л 
вали молодые. Свой талаК^/ 
свою любовь и гордость за род­
ную нацию он унес в могилу.

Хорошо, что Валерий Жано­
вич создал организацию асси­
рийцев, где культивируется ис­
тинный патриотизм, который 
обогащает духовно не только 
себя, но н других, возрождает 
традиции, уважение к старшим, 
милосердие, любовь и веру в 
Христа Спасителя, вдохновля­
ет каждого, кто стремится по­
знать язык и культуру своего 
народа. Как истинный патри­
от и ученый (недавно он из­
бран действительным членом 
Нью-Йоркской Академии на­
ук), Валерий Жанович не жа­
леет сил, чтобы претворить в 
жизнь благородные идеи. В 
этом он видит свое призвание, 
свое счастье. Пусть скептики 
твердят, что в наше время 
смешно рассуждать о счастье. 
Но Валерий Жанович убеж­
ден, вслед за Бетховеном: «Нет 
ничего выше и прекраснее, чем 
давать счастье многим людям». 
Отдадим ему должное за кре­
пость духа и благородные дея­
ния во имя маленького, но ве­
чно живого народа.

Федор ОСАДЧИЙ, 
ветеран Великой Отечест­
венной войны, член Союза 
журналистов Казахстана

НА СНИМКАХ:

♦ Жан Семенович Уша- 
нов;

ф Его сын Валерий Жано­
вич.

История эта началась нес­
колько лет назад в одном из 
районов Западно-Казахстан­
ской области. На поле бахче­
водческого совхоза на почве 
неприязненных отношений меж­
ду членами бригады произошла 
ссора, в результате чего погиб 
человек. Произошел несчастный 
случай. Один из участников со­
бытий вынужден был скрыться 
с места происшествия, так как 
его обвинили в случившемся. 
В то время редкий следователь 
стал бы разбираться в этом 
деле скрупулезно и вынес бы 
справедливое решение. Хотя, 
на самом деле, действительно

Профессионал
произошел неочастный случай, 
какие часто возникают во вре­
мя ссор между людьми.

Практика вынесения обвини­
тельных приговоров, существо­
вавшая в те времена, хорошо 
известна. И пресловутая фраза 
«у нас зря не сажают» приоб­
рела значение чуть ли не выс­
шего мерила законности. Бо­
язнь и нежелание брать на се­
бя ответственность за приня­
тые решения, тем более, если 
дело касается судеб людских, 
являлось одной из многих при­
чин, приведших наше общест­
во к бесправному положению 
личности в нем.

Но это вовсе не значит, что 
все люди, наделенные властью, 
смело и бездушно выполняли 
инструкции, предписания и ди­
рективы. И в застойные време­
на находились честные, грамот­
ные и принципиальные пред­
ставители закона, следующие 
своему служебному и челове­
ческому долгу.

И когда в нашем обществе 
начался процесс Демократиза­
ции во всех сферах деятельно­
сти, в том числе и в право­
охранительных органах, оказа­
лось, что здесь тоже сущест­
вует немало гуманных и чест­
ных людей, которые руковод­

ствуются в своей работе прин­
ципами нстиннбй справедли­
вости. И именно сейчас, когда 
идет становление нашего моло­
дого демократического госу­
дарства, появление новых ин­
ститутов, призванных ускорить 
процесс реформ, наладить хо­
зяйственные отношения, эко­
номику, отрегулировать весь 
механизм управления государ­
ством, на общественных постах, 
отвечающих за это, нужны лю­
ди, болеющие не только за 
личное благополучие, но и за 
государственные интересы, за 
каждого отдельного человека.

Упомянутый в начале очер­
ка случай заставил меня заду­
маться над ролью людей, обла­
ченных властью, в жизни че­
ловека, отдельно взятой лич­
ности. Ведь эти люди вершат 

наши с вами судьбы. И порой 
это бывает трагично, а порой 
счастливо.

Хочется рассказать о мето­
дах работы прокурора Тайпак- 
ского района Западно-Казах­
станской области Кабиева Бу­
лата Масутовича. Юрист II 
класса, молодой, энергичный — 
он очень ответственно и с ду­
шой относится к своей, такой 
нелегкой, работе. Даже после 
краткого общения с ним ста­
новится ясно, что будущее всей 
республики он рассматривает 
через судьбу отдельного чело­
века.

Разговаривая со множеством 
людей в районе, я отметил, 
что все они упоминали о ком­
петентном н высоком профес­
сионализме прокурора. Все 
решения по множеству дел на­

ходятся в строгом соответствии 
с законом. Это вовсе не гово­
рит о всепрощающем попусти­
тельстве и халатности. Наобо­
рот, Булат Масутовнч, как бы 
через свою душу, через себя, 
пропускает судьбы людей, ока­
завшихся в его власти. Просто 
он умеет поставить себя на 
место другого человека и вы­
нести действительно верное ре­
шение. Не обязательно нака­
зать и уничтожить, а прежде 
всего понять, научить и вос­
питать. И он прав. Лучше пре­
дотвратить правонарушение пу­
тем разъяснительной работы, 
чем потом иметь дело с поте­
рянной человеческой судьбой.

Приходилось говорить с ра­
ботниками милиции, подозре­
ваемыми, задержанными. И все 
они, достаточно зная своего 

прокурора, не сомневались в 
верности его решения, в пра­
вильности выбора наказания 
или в прекращении дела. Судь­
ба каждого человека волнует 
и тревожит Тайпакского про­
курора. Ведь именно такие лю­
ди должны обладать ясной го­
ловой, чистыми руками и го­
рячим сердцем.

Район — не самый большой 
в одной из многих областей 
республики. Но именно вот из 
таких маленьких районов и со­
стоит страна. И от того, как 
0удут люди государственные 
работать на своих местах, в 
разных сферах деятельности, в 
огромной степени зависит бу­
дущее людей, живущих на 
этой земле.

А случай, упомянутый мной 
в начале рассказа, имеет свое 

счастливое завершение, потому 
что справедливо разобравшись 
в том деле, прокурор Тайпак­
ского района Булат Масутовнч 
Кабнев, вынес единственно 
верное решение о прекращении 
уголовного дела за неимением 
состава преступления. Еще од­
на человеческая судьба была г 
спасена. И мучаясь столько^» 
лет, находясь под подозрением, 
этот человек наконец-то с об­
легчением сможет сказать Об­
ществу: «Я не виновен». И по­
мог ему себя реабилитировать 
в этой жизни гуманный н 
справедливый человек — про­
курор Булат Кабнев. Он спас 
не только жизнь, но и честь 
человеческую. А это, возмож­
но, стоит дороже.

А. ДЕТИС
г. Павлодар
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«Мессия» в Алматы
Вот уже третий год на Рожде­

ственские праздники силами 
церкви «Галбери» ставится 
оратория Г. Ф. Генделя «Мес­
сия».

Алматинская преовннрианская 
церковь «Галбери» была осно­
вана пастором Киль Натана- 
эль Унг Намом, приехавшим из 
Америки в марте 1992 года. 
Все мы помним первое испол­
нение «Мессин». Это было 
большое событие в музыкаль­
ной жизни Алматы. Ведь оно 
исполнялось впервые не только 
в Казахстане, но и в СНГ.

Оратория Г. Ф. Генделя 
«Мессия» — это грандиозное 
произведение для хора, оркест­
ра и солистов, включающее в 
себя 3 части и 53 номера. Со­
держание этого гениального со­
чинения основано на материа­
ле, взятом из Ветхого и Но­
вого заветов. Начиная с про­
рочеств о рождении Христа, 
Его страданий на кресте, вос­
кресения — до славы, чести и 
благославения Агнцу.

В настоящее время во всем 
мире эта знаменитая оратория 
Г. Ф. Генделя «Мессия» (Гимн 
о жизни Иисуса Христа) широ­
ко исполняется. Идея поста­
новки оратории «Мессия» в Ал­
маты принадлежала пастору 
Киль Натанаэль Унг Наму при 
огромном содействии дириже­
ра из Америки Юн Вон Санга. 
С легкой руки этих замечатель­
ных люден вот уже три года 
мы имеем счастливую возмож­
ность слушать «Мессию». Пер­
вое и прошлогоднее (второе) 
исполнение «Мессии» прошли 
с большим успехом. Особен­
ностью прошлогоднего концерта 
было то, что в нем дирижиро­
вал молодой талантливый ди­
рижер, выпускник Алматинской 
консерватории Абзал Мухит­
динов. Это был дебют начина­
ющего дирижера, который 
прошел с триумфом.

В этом году традиционно в 
честь Рождества Христова 
оратория «Мессия» Г. Ф. Ген­
деля прозвучала как роджест- 
венский подарок в исполнении 
хора и оркестра «Симфонии да 
Алма».

Концерты состоялись 22 н

начале была
любовь

...Они сидели в длинном ко- 
*5 ридоре поликлиники. Рядом, 
\бок о бок. Те, которые решили: 
/сейчас не время, и те, на чьих 

лицах было счастливое ожи­
дание материнства.

Среди тех, первых, в глаза 
бросались две совсем юные де­
вочки. . Блондинка с круглым 
детским лицом изливала душу 
брюнетке с замкнутым детским 
личиком, на котором застыла 
обида. Таких историй мы с ва­
ми знаем десятки и сотни: 
встречались, все было хорошо, 
мама хоть и была не очень ра­
да (ей 17, ему 26), помалкива­
ла, не лезла в душу. Обещал, 
что весной поженятся. И вдруг 
оказалось, что он женат... Ма­
ма так и сказала: мне твой ре- 

.«енок не нужен. История дру- 
и того проще: отец вечно 

Ч-/лял, мать вечно плакала и 
обиду за свою неудавшуюся 
женскую долю вымещала на 
дочери. И красишься как по­
пугай, и одеваешься как чу­
чело, и лентяйка — кому ты 
такая будешь нужна. А Он... 
Он всегда говорил, что она ум­
ная, яркая, красивая. Ну как 
было отказать?

— Следующая — Василье­
ва, — выглянула из-за белых 
дверей медсестра. Девочка- 
блондинка сжалась в комок, 
по лицу побежали слезы, и ког­
да пять минут спустя в кори­
дор вбежала женщина в сбив­
шейся шапке и схватила в 
охапку дочь, я подумала, что 
так бывает только в кино. Но 
обе плакали навзрыд по-нас­
тоящему и ушли быстро, не ог­
лядываясь. Другая осталась 
ждать своей очереди...

...Быть может, кое-кто пом­
нит притчу-шутку ■ из школьно­
го курса биологии: урожай осо­
бого вида клевера зависит... от 
количества одиноких женщин. 
Поскольку это растение опы­
ляется только особыми 
шмелями с длинным хоботком, 
шмелями питаются полевые 
мыши, мышей поедают кошки, 
а кошек держат любители — 
преимущественно старые оди­
нокие женщины...

Такова зависимость.
Помните поднявшийся бум, 

когда несколько лет назад в 
школах появился курс «Этика 
и психология семейной жизни». 
Так вот, тогда сразу стало 
ясным, что детей не интересует 
никакая связь, и зависимость, 
— их интересовал секс, как 
таковой. Это было началом. 
Дальше — больше: часть одной 
передачи (кажется «Взгляд») 
была посвящена эротике в ее 
самом откровенном виде. То, 
что могло и должно было быть 
тайной двоих, бесцеремонно, со 
снятием всех покровов в каче­
стве наглядного пособия и 
«руководства к действию» бы­
ло показано на всесоюзном эк­
ране и потом публично обсуж- 
далось в зале, где возбужден- 

-ная аудитория рукоплескала 
тем ораторам, которые одобря­
ли отсутствие ханжества.

'■Кто-то, возможно, и меня 
обвинит в ханжестве. Но, чест­
ное слово, мне действительно 
неловко говорить обо всем этом. 
Но что же делать, если это 
демонстрируется на экранах и 
никому не стыдно?

Если известный актер бегает 
по стенам замка голышом? Ес­
ли интимные сцены смакуются 
и растягиваются во времени 

23 декабря. В первый день — 
в театре Оперы и Балета име­
ни Абая дирижировал Юн Вон 
Санг, во второй день — в 
Большом Зале консерватории 
дирижировал Абзал Мухитди­
нов.

Нынешнее исполнение имело 
ряд своих особенностей. Нуж­
но сказать, что впервые были 
исполнены все 53 номера «Мес­
сии». Примечательно, что в ка­
честве солистов выступили 
молорые вокалисты — недав­
ние выпускники Алматинской 
Государственной Консервато­
рии — Жаннат Бактаева (соп­
рано) Ляззат Брнмгацнна (ме- 
цецо-сопрано) и студенты кон­
серватории — Август Аммонов 
(тенор), Сергей Клейменов 
(бас). Все они талантливые 
музыканты и, несомненно, нача­
ло сценического пути с пения 
сложнейших партий «Мессии» 
для них — большая творческая 
удача. Несмотря на то, что 
партии были' разучены ими в 
минимальные сроки (за неделю 
до концерта), они выглядели 
очень хорошо.

.В составе хора — студенты 
консерватории, артисты хоро­
вой капеллы. Нынешняя пос­
тановка имела и ряд серьезных 
организационных и финансовых 
проблем. Но несмотря на это 
исполнение «Мессии» состоя­
лось. И состоялось оно благо­
даря энтузиазму наших музы­
кантов, которые затратили 
большие силы н энергию в про­
ведении этого концерта. В 
первую очередь хотелось бы 
выразить благодарность дири­
жеру и руководителю хора и 
оркестра Абзалу Мухитдинову.

Абзал уже давно зарекомен­
довал себя как талантливый, 
перспективный дирижер. Он 
уже несколько лет работает 
музыкальным директором церк­
ви «Галбери».

Хочу пожелать всем участни­
кам этого концерта, своим 
коллегам-студентам, огромных 
творческих удач в предстоящем 
Новом, 1995 году!

Галия ГАЛЫМОВА, 
студентка 5 курса АТК, 

музыковед

(«Маленькая Вера», «Интерде­
вочка», «Меня зовут Арлеки­
но», «ЧП районного масшта­
ба»)? И все это видят наши 
дети. Что для них после этого 
слова о Наташе Ростовой, о 
первой любви, о страданиях 
Анны Карениной?! Что выне­
сут они для себя после всего 
того, что творится сейчас на 
наших экранах и чем наводнен 
книжный рынок?

Что, возвышенной любви, о 
которой писал Куприн в «Гра­
натовом браслете», о которой 
столько времени говорили и 
писали поэты и писатели, худо­
жники и композиторы сочиня­
ли шедевры, ее, этой любви нет, 
она — выдумка?

И я целиком и полностью на 
стороне бабушки, написавшей 
в газету письмо одному режис­
серу: «Вы могли бы совершить 
половой акт в присутствии ва­
шей дочери? Нет? Так почему 
же вы делаете это на экра­
не в присутствии моей внучки?».

Конечно, полезно и нужно 
знать кое-что «о технике». Но 
ведь человеческая цивилиза­
ция, помимо этой техники, — 
создала культуру отношений 
между людьми, а культура эта 
предполагает умение владеть 
своими инстинктами, чувство­
вать и понимать другого чело­
века, утверждать своим трепет­
ным отношением неповторимое 
существование того, кто до­
рог.

...Известно, что Джульетте 
было 14 лет... Не меньше тра­
гедий случается и сегодня. Де­
вочек контролируют. Не пуска­
ют в кино и на вечеринки, ру­
гают, читают их письма и днев­
ники, случается — бьют. Но, 
не взирая на все меры предо­
сторожности, несчастья случа­
ются. В роддомах лежат ма­
мы 15 лет, а в гинекологичес­
ких клиниках 13—14-летние де­
вочки искусственно прерывают 
беременность.

Что тянет юных к ранней 
половой жизни? Любопытство, 
сладость запретного плода — 
это в первую очередь. И все 
то, о чем шла речь выше. Свое 
«черное дело» сделали и рас­
кованность в обществе, в кине­
матографии, в искусстве вооб­
ще, когда вопросы секса пере­
стали быть тайной для всех. И 
все это — на фоне полной без­
грамотности ребят в этих во­
просах.

Эльнора Мамедовна Шака- 
ралиева, главный специалист 
детской подростковой гинеко­
логии городского центра ре­
продукции человека, поделилась 
своими мыслями по этому по­
воду: — Основное направление 
моей работы — профилактичес­
кое. Проводим осмотры в дет­
ских садах, школах, читаем 
лекции, организовываем бесе­
ды. Должна сказать откровен­
но; в этом году сложилась чрез­
вычайная ситуация. По сравне­
нию с прошлым годом количе­
ство абортов среди подрост­
ков увеличилось в пять раз, а 
венерических заболеваний — в 
четыре. По моему мнению, при­
чины этого всплеска ясны как 
день: накопленная за несколь­
ко лет информация вседозво­
ленности и разгильдяйского об­
раза жизни, заполонившая на­
ше телевидение (а ведь все 
ребята много времени прово­
дят у экрана), дала о себе 
знать. Сказалось, я считаю, и

АЛМАТЫ. Никто так не 
ждет подарков в праздники 
как дети. Не случайно именно 
предновогодние дни стали для 
работников Международного 
благотворительного детского 
фонда «Бобек» самыми напря­
женными н хлопотными. По 
их мнению, ни один обездо­
ленный ребенок не должен ос­
таться без внимания. И несмо­
тря на то, что в этом году зна­
чительно упала, по вполне по­

то, что мы отказались от проч­
тения в школах курса «Этика и 
психология семейной жизни». 
Все было пущено на самотек, и 
сегодня мы пожинаем горькие 
плоды нашего равнодушия. 
Информация по вопросам ин­
тимной жизни поступала к ре­
бенку не от умного и уважае­
мого им человека, а от тех, у 
кого не было внутренней куль­
туры и понимания этих проб­
лем.

Городское управление здра­
воохранения во главе с Гуль- 
шарой Газизовной Урмурзиной 
и ГУНо составило план меро­
приятий по городу. Было ре­
шено в более широких масшта­
бах проводить лекции по воп­
росам полового воспитания и 
планирования семьи. В октяб­
ре на базе Центра начал рабо­
ту постоянный лекторий для 
завучей и преподавателей школ 
города, который проводится в 
сотрудничестве с Центром 
СПИД.

Работа ведется по двенадца­
тичасовой программе, в ней ос­
вещаются вопросы полового 
воспитания, вопросы профилак­
тики СПИДа, демонстрируются 
учебные фильмы.

После полного ознакомления 
с программой выдается удосто­
верение, дающее право педа­
гогу вести соответствующую 
работу с учениками.

— Хотелось бы подчерк­
нуть, — говорит Эльнора Ма­
медовна, — что у Центра есть 
свои филиалы, специалисты ра­
ботают в Алатауоком, Кали­
нинском (детская поликлиника 
№ 1), Фрунзенском (детская 
поликлиника № 7), Ауэзовском 
(детская поликлиника в микро­
районе «Тастак»), Октябрьском 
(11-я поликлиника в Айнабула- 
ке) районах. И еще один мо­
мент: к сожалению, многие ро­
дители приходят к нам тогда, 
когда уже случилась беда. И 
поэтому мне бы хотелось обра­
титься к ним: будьте внима­
тельны к своим детям. Особен­
но к девочкам. И уж если слу­
чилось «это», приведите их к 
нам, чтобы правильно и разум­
но решить, как избежать ша­
гов, впоследствии приводящих 
к тому, что девочка не сможет 
иметь детей.

Увы, подростки начинают по­
ловую жизнь без чувства, вся­
кой ответственности. Вот тот 
самый нездоровый интерес, ко­
торый когда-то близкими, ро­
дителями, педагогами и врача­
ми не был приведен к естест­
венному пониманию вещей. Ро­
дители должны принять самое 
активное участие в вопросах 
полового воспитания своих де­
тей, дать понять, что близость 
с человеком и родительство — 
это акт огромной душевной от­
ветственности. Только, доро­
гие родители, будьте, пожалуй­
ста, терпимы и тактичны, дай­
те ребенку понять, что вы лю­
бите его и уважаете его ду­
ховный мир. Ведь, если быть 
честными перед собой, все бе­
ды с нашими детьми происхо­
дят исключительно по нашей 
вине: невнимательность, бес­
тактность, равнодушие...

...Вначале была любовь. С нее 
все начинается. Понимание, 
нежность, ощущение, что ты 
нужен. Обычное человеческое 
счастье.

Без любви наши дети не бу­
дут счастливы. Они нуждают­
ся в ней. Они просят ее у нас. 
И если они ее получат, то не 
будет в их жизни пустоты, ко­
торую они станут заполнять 
грязными книжонками и филь­
мами. Не будет пустоты, веду­
щей к беде и одиночеству.

Давайте подумаем над этим 
вместе.

Светлана ФЕЛЬДЕ 

нятным причинам, активность 
спонсоров — помощь поступи­
ла лишь от некоторых фирм — 
Фонд сделал и развез подарки 
по всем своим привычным ад­
ресам — в дома ребенка и шко­
лы-интернаты, больницы и дет­
ские дома, санатории и в мно- 
детные семьи Города и области.

Кроме новогодних подарков 
—сладостей, и игрушек —пред­
ставители фонда «Бобек» вру­
чили своим подопечным многое

Они взирают 
на нас снизу—пока

Уход детей из семьи, появле­
ние покинутых родителями, 
никому не нужных детей в под­
валах, переходах, на вокзалах 
стало настоящим бедствием в 
наше время. Только за 6 меся­
цев текущего года в приемни­
ки-распределители республики 
попали 4268 подростков, из ко- 
ТОРых „1202 — школьники.

Общая боль и ответствен­
ность за детей, стремление по­
мочь им легли в основу экспе­
римента, начатого Детским 
фондом Казахстана совместно 
с МВД Республики Казахстан, 
целью которого явилась орга­
низация социальной службы 
для несовершеннолетних в при­
емниках-распределителях Ал­
маты, Караганды, Усть-Каме­
ногорска. Благодаря выделен­
ным Международным Корпу­
сом Милосердия более 70 ты­
сячам тенге в прошлом году 
девять социальных работни­
ков — педагогов-психологов, в 
подготовке • которых принял 
участие также МКМ, проводи­
ли комплекс профилактических 
мероприятий с целью оздоров­
ления обстановки в семье ре­
бенка, попавшего в приемник, 
установления контакта между 
родителями и детьми.

Ими посещено 650 семей, вы­
явлено и взято на учет 130 се­
мей, требующих незамедлитель­
ного вмешательства и помощи,

НОВОГОДНИЕ ИСТОРИИ

Об авторе новогодней истории «Черт» Осипе Дымове чи­
татели вряд ли что-нибудь знают — он уехал в США в 1913 г., 
и о нем «забыли», тем более, что у нас к любым эмигрантам 
отношение было враждебное. Настоящая фамилия Дымова — 
Перельман Осип Исидорович, родился в 1878 г. в Белостоке, 
умер в 1959 — в Нью-Йорке. В 1905—1906 годах печатался в 
сатирическом журнале «Сигнал», с началом издания «Сатири­
кона» и до своего отъезда из России — в этом лучшем доре­
волюционном сатирическом издании. Осипу Дымову присущ 
незлобливый мягкий юмор, о чем свидетельствует его книга 
«Веселая печаль», откуда и взят новогодний рассказ «Черт».Осип Дымов

ЧЕ
Новый год я встречал у Ов­

совых — милая семья, зубной 
врач. Это тот самый, которого 
в рассказе Чехова «Лошади­
ная фамилия» никак не мог 
вспомнить приказчик. Однако 
к подобному происшествию Ов­
сов относится добродушно. 
Жена его впоследствии родила 
двойню.

Собрались все свои. Указа­
ли мне на Хорошева: изящная 
фрачная пара, глаза блестят, 
сыплет новостями. Елена Шум­
ская его невестой считалась. 
Хорошев потом рассказывал, 
что у них все было сговорено, 
наутро к отцу собирались 
ехать.

За ужином старик Мессопо- 
тамский наклонился ко мне и 
сказал:

— А ведь Хорошев свою ду­
шу черту продал.

Я посмотрел на Мессопотам- 
ского — не улыбается.

— Какую душу?
— Как обыкновенно прода­

ют: по уговору. Ну, Фауста 
помните?

В словах Мессопотамского 
чувствовалось нечто мрачное. 

из того, что нужно и в будни: 
теплые одеяла, ткани, одежду, 
обувь, моющие средства, бы­
товые и хозяйственные мело­
чи.

НА СНИМКАХ:
Дом ребенка номер 3 посе­

тила президент Международ­
ного благотворительного фонда 
«Бобек» Сара Назарбаева.

Новогодний утренник в Доме 
ребенка номер 3.

(КазТАГ)

проведены 1763 беседы, помо­
гавшие определить, что заста­
вляет подростка бежать из се­
мьи в подвалы, на чердаки, 
скитаться неделями, месяцами, 
испытывая холод и голод.

Вопрос о развитии социаль­
ной службы для подростков и 
совершеннолетних в нашей рес­
публике стоит крайне остро. 
Результаты совместной годич­
ной работы налицо. Тем не ме­
нее, обращение МВД РК к гла­
вам областных администраций, 
на территории которых прово­
дился эксперимент, с просьбой 
выделить средства за счет ме­
стного бюджета для проведения 
столь необходимой работы, не 
поддержано.

Оставалось лишь вновь упо­
вать на милосердную организа­
цию из-за рубежа, на счету ко­
торой уже немало добрых дел 
по защите нашего детства. 
Проникнувшись нашими трево­
гами и заботами, Международ­
ный Корпус Милосердия вновь 
заключил контракт с Детским 
фондом Казахстана на продол­
жение совместной работы, в ко­
тором предусмотрено выделе­
ние еще 300 тысяч тенге. Но 
долго ли можем рассчитывать 
мы на подобную помощь?

Эльвира ВАТЛИНА, 
заместитель Председателя 

Детского фонда Казахстана

РТ
— Для чего это делается? — 

спросил я, невольно понизив 
голос.

— Для красоты, для сча­
стья... Желают красивее быть. 
Приметы есть, — продолжал 
он. — Вы замечайте: Хорошев 
сам не ест и не пьет, все дру­
гих угощает. А если и выльет 
рюмочку, то салфеткой грудь 
прикроет, словно простудился. 
Танцевать ни под каким видом 
не будет. А самая верная при­
мета: как только светать нач­
нет, обязательно исчезнет.

— Исчезнет? Зачем?
— Да уж, видно, нужно. 

Как утро — обязан явиться 
черту. Вроде проверки: дес­
кать, не удрал ли?

У меня мелькнула дикая 
мысль:

— Давайте посидим до утра 
и задержим Хорошева.

Мессопотамскнй посмотрел 
мне прямо в глаза:

— Вы берете все на себя?
— А разве страшно?
— Увидите сами.
За ужином с шампанским и 

тостами я наблюдал за Хоро- 
шевым: действительно, он ел

Сыны Отечества

ГЕНЕРАЛ КОЛПАКОВСКИЙ, 
каким он был на самом деле

Мухамеджан лучше других 
знал, что железная дорога при­
несет культуру в его родные 
степи. Поэтому, когда прави­
тельство А. Рыкова приняло 
постановление о сооружении 
Туркестано-Сибирской маги­
страли он оставил все и взял­
ся за великое дело. Турксиб — 
его детище. Он стоял у его ис­
токов, когда проводились изы­
скательские работы. Теперь он 
— начальник технико-производ­
ственного отдела, мозг Турк- 
сиба, строит его, прокладывает 
стальную колею через дикие 
степи, горы, реки и пески.

Добавим, что Мухамеджан 
Тынышпаев принадлежал к 
первому поколению казахской 
интеллигенции, которая несла 
высокую культуру, стремилась 
жить по совести, а не по лжи.

В 1922 г. Алихан Букейханов 
был насильственно выдворен 
из Казахстана. В августе 1937 
года мракобесы Сталина зато­
чили его в Бутырскую тюрь­
му. Через месяц они расстреля­
ли его как страшного преступ­
ника: якобы он возглавлял 
контрреволюционную борьбу 
против советской власти, вы­
ступал за насильственное от­
торжение от Союза части со­
ветских республик, а также за 
то, что установил овязи с ру­
ководителями террористическо­
го центра в Казахстане и 
Москве с намерением убийства 
вождей Кремля н установле­
ния буржуазного строя.

Великий сын казахского на­
рода ничего подобного не де­
лал и не помышлял. Он был и 
до последнего дыхания остал­
ся истинным патриотом Отече­
ства. Однако наши историки в 
угоду ВКП(б) очернили его 
светлое имя, пришили ему зло­
вещие ярлыки: «алашордынец», 
«националист», «антисовет­
чик». Все созданное им ком­
мунисты упрятали в спецфон­
дах.

Такая же участь постигла и 
выдающегося инженера путей 
сообщения Мухамеджана Ты- 
нышлаева. Сначала, в 1932 го­
ду, тройка Алма-Атинского 
ОГПУ осудила его к пяти го­
дам ссылки за то, что он три 
месяца возглавлял Кокандское 
автономное правительство, а 
потом, в 1937 году, когда он со­
вершенно больной вернулся из 
ссылки в Ташкент, чекисты аре­
стовали его и уничтожили как 
врага народа.

Приходится сожалеть, что 
до сих пор светлые имена Бу- 
кейханова и Тынышпаева не 
увековечены в столице нашей

(Окончание. Начало 
в №№ 51, 52 1994 г.)

Без читательских билетов
Договор о сотрудничестве 

сроком на два года заключили 
Национальная библиотека Рес­
публики Казахстан и Публич­
ная информационная библио­
тека центра имени Жоржа 
Помпиду.

Директор Центра Мартин 
Блан-Монмейер и ответствен­
ный за международные связи 
Суад Юбер приехали в Алма­
ты, чтобы ознакомиться с биб­
лиотечным делом в Республике 
Казахстан. Во время встречи с 
библиотечными работниками го­
рода в Национальной библио­
теке, они рассказали о работе 
овоего Центра, в кото­
рой много необычного с 
нашей точки зрения. Вся­
кий желающий может прий­

мало и все время прикрывал 
грудь салфеткой...

После ужина мы перешли в 
гостиную.

— Танцевать! — крикнула 
Шумская. — Я буду танцевать 
только с вами, — шепнула она 
Хорошеву.

Я это слышал, и слышал да­
лее, как Хорошев, опустив го­
лову, замялся и пробормотал, 
краснея:

— Простите... Я не могу... 
не могу танцевать.

Тут я не вытерпел. Вскочил 
с места и, два раза обойдя ро­
яль, (после ужина с тостами 
казалось, что это кратчайшая 
дорога), приблизился к нему и 
ехидно отрезал:

— Конечно, не можете тан­
цевать. Человек, который берет 
напрокат ради тщеславия...

Я был взбешен, я хотел ска­
зать, что стыдно порядочному 
молодому человеку хорошей 
фамилии брать у черта напро­
кат его милости; что отврати­
тельно, продав свою душу дья­
волу, домогаться руки очаро­
вательной христианской деву­
шки. Хорошев схватил меня за 
руку и, утащив в угол, шеп­
нул:

— Ради Бога! Умоляю тебя... 
Ты меня убьешь! Ради Бога!

Этот чернокнижник еще ос­
меливался произносить имя 
Божье!

Я улучшил момент и сказал 
хозяину, что следует немедлен­
но дать знать полиции или ду­
ховной консистории.

— Бедная Елена Шумская! 
— объяснил я ему. — Бедный 
статский советник Шумский! 
Растил, холил дочку — и для 
чего? Чтобы выдать за челове­
ка, который продал черту свою 
душу!

Хорошева решено было за­
держать во что бы то ни ста­
ло. Под видом фанта у него 
отняли часы, и для верности 
Мессопотамскнй спрятал их в 
банку вишневого варенья. Ча­
сы переставили во всем доме, 

республики. Может, потому, 
что они «е состояли в партии 
большевиков, не плясали под 
драконовскую дудку Кремля, 
не оболванивали людей злове­
щей ложью, не глумились над 
их верой и обычаями, не заго­
няли их в духовную пропасть 
колхозного рабства, как это 
делали некоторые партийно­
советские деятели, именами ко­
торых названы улицы в городе 
Алма-Ате, — они жили честно, 
добросовестно, трудились как 
истинные интеллигенты, для ко­
торых самое главное, самое 
большое, самое возвышенное 
была Любовь к Родной Зем­
ле. Они несли ее со школьной 
скамьи свято, как призывал их 
генерал Колпаковский. Они 
преклонялись перед величием 
его духа, патриотизмом.
ДОСТОИН 
памяти 
потомков

Герасим Алексеевич принад­
лежал к той могучей плеяде 
русских деятелей, которым 
чужд был национализм — как 
самое тяжкое несчастье чело­
веческого рода, порожденное 
злобой, ненавистью к другому 
народу. Генерал Колпаковский 
всю жизнь сеял разумное, веч­
ное в степях Семиречья. Он ви­
дел, что степняки отрицательно 
относятся к землепашеству, 
они всей душой преданы ко­
чевому образу жизни, так как 
унаследовали его от отцов и 
дедов. Поэтому, предупреж­
дал он, правительство не дол­
жно насильно заставлять ко­
чевников переходить к оседло­
сти. Это противоречит их жиз­
ненному укладу, традициям, 
которые «сложились в продол­
жение десятков веков». Одна­
ко мы знаем, что получилось 
из этой дикой затеи, когда ско­
товодов начали насильно заго­
нять в колхозы. Была разоре­
на степь, погублены голодной 
смертью миллионы невинных 
людей.

Мы не имеем права забывать 
верных сынов Отечества. Па­
мять — это гранитная основа, 
на которой зиждется культура: 
она формирует людей, переда­
ется из поколения в поколе­
ние. Генерал Колпаковский был 
великим созидателем. Недаром 
свидетели его деяний утверж­
дали: «Если бы о нем не гово­
рили люди, то говорили бы го­
рода, селения, которые он ос­
новал, сады и рощи, которые он 
насадил, дороги, которые он 
проложил, буйные реки, кото­
рые он впервые обуздал мос­
тами, поля сражений, на ко­
торых он обращал в бегство 
варварские полчшца, наконец, 
приюты, богодельни,- школы, 

ти сюда совершенно свободно. 
Обслуживает Центр приблизи­
тельно около 12 тысяч чита­
телей ежедневно. В фонде 
Центра, открытого в 1972 году, 
имеется около полумиллиона 
единиц хранения. Читателям 
оперативно предоставляется 
информация, причем работа 
построена на «самообслужива­
нии», здесь практически нет 
консультантов. Электронный 
каталог подскажет шифр лю­
бой необходимой книжки.

Главный библиотекарь отде­
ла литературы на иностранных 
языках Национальной библио­
теки Зарема Шаймерденова, 
посещавшая Центр во время 
своей стажировки в библиоте­
ках Франции, рассказывает, 

и они били двадцать минут 
третьего вместо шести.

Утро занялось как-то неожи­
данно: посветлели окна, по­
бледнели все лица. Хорошев 
вмиг заволновался.

— Мне пора домой, — гово­
рил он, пробуя улыбнуться.

Его удерживали.
— Теперь, верно, восьмой час, 

— объявил Хорошев, копаясь 
ложкой в вишневой банке.

Он вырвался, поцеловал ру­
ку Шумской, сделал общий по­
клон н бросился к дверям. Ах, 
они были заперты на ключ.

Он увидел мое злорадно- 
улыбающееся лицо и понял, что 
попал в ловушку. Бледный, ни 
говоря ни слова, он сел. Что- 
то неслышно, как дуновение 
ветра иного мира, пронеслось в 
комнате. Почему-то сразу пога­
сло электричество. Жалобно 
дрогнула басовая струна роя­
ля.

Хорошев заметался из угла 
в угол, натыкаясь на стулья, 
спотыкаясь на гладком полу 
и бормоча что-то непонятное. 
Глаза его горели, предчувствуя 
беду.

И я подумал тогда, что где- 
то — Бог знает где, под зем­
лей или под водой — тщетно 
ждет черт своего нового слугу 
и скрежещет зубами и сердито 
бьет копытом... А он, этот 
чертов слуга, мечется в отчая­
нии по комнате, бессильный 
отозваться на зов страшного 
хозяина.

Вдруг внизу что-то застуча­
ло, хлопнуло и смолкло.

Хорошев переменился в лице; 
он быстро подбежал к двери и, 
затаив дыхание, стал слушать.

Прошли две минуты, и мы 
все, сидящие даже в самых 
отдаленных углах, ясно услы­
шали шаги... медленные... ров­
ные... тяжелые шаги... ближе... 
ближе...

Я не могу и передать того 
выражения ужаса, с каким Хо­
рошев крикнул, схватившись 
за волосы: 

которые открылись благодаря 
его стараниям».

Генерал Колпаковский осно­
вал г. Верный, привлек талант­
ливых специалистов, которые 
за 15 лет выстроили богатый 
красивый город, где по его 
инициативе и при его непосред­
ственном участии был создан 
музей с зоопарком и област­
ной статистический Комитет, 
открыты школы, училища, гим­
назии, в которых воспитыва­
лось первое поколение казах­
ской интеллигенции, сыгравшей 
огромную роль в развитии на­
циональной культуры.

Незадолго до своей смерти 
Герасим Алексеевич встречал 
туркестанских гимназистов, 
приехавших на экскурсию в 
Питер и сказал им: «Я от всей 
души люблю туркестанцев, и 
больших, и малых, и, любя вас, 
желаю вам счастья. Мы между 
собой братья и, как братья, 
должны любить друг друга. 
Вот поэтому я радуюсь, что 
вы приехали сюда. Когда вер­
нетесь, расскажите своим ро­
дителям, товарищам и всем 
знакомым. Скажите, что вас 
здесь считают не чужими, а 
братьями. Ну, дай Бог вам 
счастья».

Честный, прямой, ласковый 
по натуре, генерал Колпаков­
ский в памяти современников 
остался как великий преобра­
зователь Семиречья. В благо­
дарность за его дела они на­
звали его именем одно селение 
в области, центральную улицу 
в г. Верном (ныне проспект 
Ленина), городское училище, 
пароход на р. Или, ледник на 
Терскей Алатау. Думали соору­
дить памятник. Но тут власть 
захватили большевики, и все 
рухнуло. История полетела 
верх тормашками, светлое имя 
генерала было затоптано в 
грязь.

Сейчас наступили новые вре­
мена. Приближается 100-ле­
тие со дня смерти Герасима 
Алексеевича. Я обращаюсь к 
благоразумию городских влас­
тей Алма-Аты: давайте восста­
новим попранное величие и 
славу генерала Колпаковского. 
Он достоин быть увековечен­
ным в нашей столице. Пусть 
знают все — и молодые, и ста­
рые — кто основал наш город, 
бросил первые семена добра и 
света в Семиречье, кто стоял у 
истоков духовной культуры 
первого поколения казахской 
интеллигенции. Вечная память 
ему за все благодеяния, что он 
оставил на казахской земле.

Федор ОСАДЧИЙ, 
ветеран Великой Отечест­
венной войны, член Союза 

журналистов Казахстана

что в центре есть возможности 
для изучения 160 языков наро­
дов мира. Электронный каталог 
периодики содержит всю 
французскую периодику с мо^ 
мента появления первых пери­
одических изданий до сегодня­
шнего дня с указателем библи­
отек, где это можно найти. В 
центре есть, помимо библиоте­
ки, музей искусства. Есть спе­
циальные залы для занятий 
слабовидящих и слепых, боль­
шая фонотека и коллекция ви­
деофильмов по всем видам ис­
кусства.

Находится это уникальное 
хранилище знаний в самом цен­
тре Парижа, все желающие мо­
гут посещать его совершенно 
бесплатно. Татьяна ВАЙС

— Пришел! Пришел сюда! 
За мной!

Страх охватил меня с ног до 
головы; говорят, я крикнул 
еще громче и страшнее Хороше­
ва.

Он метался по комнате и го­
ворил, как в бреду:

— Это он! Не отпирайте две­
рей, не отпирайте, или я погиб!

Шаги смолкли, и видно было, 
как подалась ручка дверн: кто- 
то пробовал войти.

'Все, сколько нас было, вско­
чили и, стоя в оцепенении, не 
произносили ни слова.

Хорошев бросился к окну н 
закрылся гардиной: бедняжка 
— он еще надеялся на спасе­
ние!

Мессопотамскнй громко спро­
сил:

— Кто там?
Никакого ответа.
Гардина щелкнула зубами.
— Дайте мне ключ! — ска­

зал Мессопотамскнй.
Я машинально вынул, по­

дал. Гардина трепетала в кон­
вульсиях.

Мессопотамскнй отпер дверь. 
Он вошел...

— Нет такого порядка, что­
бы за пять рублей держать 
фрачную пару до восьми утра, 
да еще и тащись в чужой дом 
пять лестниц. Сказано в семь 
часов отдать, ну и отдай. Фрак 
да жилет рублев пятьдесят сто­
ят, а он за пять напрокат бе­
рет, н еще таскайся... Я к ут­
ру другому доставить должон. 
Да вот он сам, барин — и его 
палец торжественно указал на 
Хорошева.

Словом, вы понимаете, что 
это был портной, у которого 
Хорошев взял на прокат фрак 
для встречи Нового года.

Вы понимаете также, что ро­
ман с Шумской вылетел в тру­
бу, и она через два месяца вы­
шла за драгунского офицера.

Я же навсегда перестал бы­
вать у Овсовых.
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„■Sie Irren sich, Boris Alexandro- 
wltsch", ging Alexej Petro­
witsch energisch zum Angriff 
vor. „Alles, was In unsrem Hos­
pital vor sich geht, betrifft alle, 
die hier tätig sind. Und nicht 
nur mich empört es, daß man Im 
Hospital der Entwicklung neu­
er Methoden der Heilung zu we­
nig Aufmerksamkeit schenkt, 
daß der Bau des Laboratoriums 
noch nicht begonnen hat, denn 
sie haben alles dem Selbstlauf 
überlassen, anstatt sich tüchtig 
ins Zeug zu legen."

„Über diese Probleme haben 
Sie stillzuschwelgen. Sie gehen 
Sie gar nichts an." Der Chef­
arzt konnte sich nicht mehr be­
herrschen1.

Kuljan SCHILDEBAJEWA

Neujahrsnacht
Sternenhelle stille Neujahrsnacht. 
Feuerwerke in den Himmel steigen, 
silberstrahlend ruht der Mond sich aus 
auf smaragdagrünen Tannenzweigen. 
Selbstvergessen teit die Neujahrsnacht 
einen Pelz aus welchen Weißfuchsfellen. 
Weiße Vögel schweben in der Luft. 
Silberglöckchen leise, leise schallen. 
Reine Lichter brennt in jedem Haus! 
Mißgeschicke macht euch auf die Räder! 
In der sternenhellen Neujahrsnacht 
führe ich die blaugestirnte Feder...

Deutsch von Rosa PFLUG

Rosa PFLUG

Dreizeiler
Es ist nie zu spät, 
neu anzufangen. ,ЛЬег 
der Wagen, der rollt."

*
Man lebt zuweilen 
unbedacht, als ob der Tag 
kein Ende hätte...

*
Der Herbst hat bunte 
Blätter ausgestreut. Gib 
dich nicht verloren. Herz..

*
Immer sagen wir: 
der böse Winter. Aber 
er beschenkt die Welt!

*
Dicht in dicht verknüpft 
Gefühle und Gedanken 
im stillen Schweigen...

*
Klein und wesenlos 
komm ich mir vor, 

wenn ringsum 
„schön" geredet wird.

*
Unrecht lebe ich:

den Worten und Gefühlen 
hinkt nach das Denken...

* 
Unentrinnbar und 
allein stehn wir 
dem Tod gegenüber.

*
Das Unbekannte, 
der Wind und ich —

wir waren 
gute Gefährten.

*
Ein Wirrnis von
Ängsten, Hoffnungen und 

Wünschen 
in meinem Herzen...

*
Quellen des Lebens — 
wir gehören der Erde 
und ringen um sie.

*
Nicht überbrückt ist 
mein Denk- und

Lebenszwiespalt 
mit meinen Versen...

*
Bin abgespannt und 
ohne jegliche Hoffnung 
auf innere Ruh.

*
Heute ist es so: 
Erziehung ist Verziehung 
und Scheinheiligkeit.

Sergej SMIRNOW

Kunterbunte Verse
Unkraut und Getreide

Zum Hafergetreide 
der Flughafer meinte: 
„Wir sind doch Verwandte, 
drum seien wir Freunde!" 
Nicht schwer zu erraten, 
was weiter geschah: 
Der Flughafer grünte, 
kein Hafer war da...!

Historische Lehre
Das Wildschwein grunzte 
in den Wald hinein: 
.Dem Bären schlage 
ich den Schädel ein!" 
Doch kaum drang es 
in fremdes Waldrevier, 
lag es gleich hingestreckt, 
das Rüsseltier...

Ironische Zeilen
Versammelten sich mal 
die Epigonen, 
um mit der Nachtigall 
zu konkurieren:
Nicht sehr beständig sei 
ihr Ruhmesthronen.

Drum seid nicht 
schüchtern: 

Nichts ist zu verlieren! 
Ein Schwall entlehnter 

Weisen 
traf die Ohren.
Vor Eifer rann 
so mancher Tropfen

Schweiß...
Die Nachtigall erhielt 
auf diesem Forum 
auch nicht einen Preis...

Kurze Fabel
Warum 0er Floh 
befreundet mit dem Pferd? 
Weil der Schmarotzer 
sich dadurch ernährt!

Schlußfolgerung
Wer kann’s bestreiten:
Im Vergleich mit Viren 
zählt die Amöbe 
zu den Riesentierenl

Deutsch von Herbert HENKE

„Sie finden immer eine Aus­
rede", wasf der Widerpart hin 
und ging hinaus.

Boris Alexandrowltsch konnte 
nicht mehr stillsitzen, er erhob 
sich und ging lm Zimmer er­
regt auf und ab. so, wie er es 
gewöhnlich tat. wenn er außer 
sich vor Zorn war.

„Sieh mal da, wie sich dieser 
Aufwiegler benimmt. Unsere Zu­
stände, unsere Ordnung gefallen 
Ihm nicht!" Diese Worte beglei­
tete er mit heftigen Handbewe­
gungen. „Ja, in unserer Arbeit 
gibt es auch einige Mängel, aber 
man darf die schweren Nach- 
kriegsjahre nicht außer acht las­
sen. Keine Fehler macht nur der, 
der nichts tut." Er seufzte schwer

rnend lustig zu machen, das 
steckt Ihm lm Blut. Er kann von 
dieser Gewohnheit nicht lassen. 
Wissen Sie, daß er ehemals ein 
Flfeger war?"

Diese Neuigkeit setzte beide 
Frauen In Erstaunen.

„Unmöglich! Kann das mög­
lich sein?“ rief Olga Innakentjew- 
na.

„Ich scherze nicht, er war Flie- 
Esr aber nicht lange. Man hat 

n nach der Beendigung der 
Fliegerschule bald davonge­
jagt..." „Das Ist nicht verwunder­
lich. Wer wird denn einen so un­
erträglichen Menschen 
lange dulden?"

Olga Innokentjewna 
unerwartet: „Interessant, 
sich ton Krankenhaus 
dort, wo er lm Nebenberuf 
tlg ist?"

„Dem Ist doch alles egal. Von 
seinen galanten Abenteuern wird 
noch heute gesprochen", bemüh­
te sich der Chef, die Frauen ge-

wie er

fragte 
. wie er 
benimmt, 

ta­

AlexeJ Petrawltschs, um Ihn in 
den Augen der Kollegen anzu­
schwärzen. Er kann seine An­
griffe auf den Chirurgen nicht 
lassen und nun nützt er diesen 
Klatsch aus... Aber wer weiß? 
Anlaß zu dem Gerede muß es 
Immerhin geben. „Ich wende bei 
Trofimowna, die bei ihm auf­
räumt. alles erfahren", beschloß 
sie.

„Jeden Tag hören wir was 
Neues" sagte Olea Innokentlew 
na und stand aur, um zu gehen. 
Als Julia Nikolajewna auf stand, 
um ihr zu folgen, sagte Boris 
Alexandrowltsch freun d 11 c h: 
„Bleiben Sie bitte noch einen 
Augenblick. Ich habe mit Ih­
nen zu reden."

Nicht ohne Befremden hörte 
Julia Nikolajewna diese Worte. 
Sie zuckte Innerlich zusammen 
Was hatte das zu bedeuten?

Boris Alexandrowltsch hatte 
seine volle Ruhe gewonnen, als 
slte zu zweit blieben. Er wurde 
liebenswürdig. „Ihre Anwesen-

rechtferügte sich sich und lächel­
te schuldbewußt.

Boris Alexandrowltsch erlebte 
eine Enttäuschung. denn das. 
was sie sagte, überzelugte Ihn 
nicht. Es war nur edn leerer Vor­
wand. Der sonst so selsbtslchere 
Mann bot einen kläglichen An­
blick.

Da klingelte das Telefon und 
der Chef langte nach dem Hörer. 
Julia Nikolajewna fragte nicht 
um Erlaubnis.

„Auf mich warten meine Kran­
ken". sagte sie und verließ das 
Zimmer.

Dfe Anrufnummer war falsch 
gewählt Borte Alexandrowltsch 
stand toi der Mitte des Zimmers 
und lauschte ihren verstummen­
den Schritten.

Er hoffte auf ein Verhältnis, 
das sich mit der Zel't entwickeln 
konnte. Ihm kam es darauf an, 
Ihre Zuneigung zu gewinnen... 
Statt dessen, entfernte sie sich 
von Ihm immer mehr. Den Grund 
dieses Vorgangs konnte er nicht

Als er wiedereinmal spät nach 
Hause kam. sagte sie: „Du alter 
Sünder wirst bald dein halbes 
Jahrhundert begehen. Es 13t 
höchste Zett für dich, dir die .Hör­
ner abzustoßen..." Dabei hat йе 
das Wort „Jahrhundert" mit tri­
umphierender Schadenfreude aus­
gesprochen...

Ja, er Ist wirklich schon an die 4 
Fünfzig. dachte er mit Betrüb- l 
nls. Hätte er lm Jugendalter eine 
Frau wie Julia Nikolajewna ge­
troffen und sich mit Uhr vermählt, 
so wäre er Jetzt vielleicht ein 
glücklicher Mensch.

Er erinnerte sich an seine 
Jugend. Er mißachtete damals al­
le, die йсЬ auf Kompromisse ein­
ließen. Gerade ihnen ähnelte er 
Jetzt selbst. Er verkehrte mit de­
nen, die er nicht leiden konnte, 
und streckte ihnen beim Treffen

Shanna SCHLISCHEWSKAJA

freundUch die Hand entgegen. 
War er seinen Überzeugungen ab­
trünnig geworden? 
das geschehen? Nach 
kapitulierte 
wte von selbst. __
schweigsam den Anordnungen 
von „oben" und war zum Dop­
pelzüngler 
worden.

er.

und

Vertrieben und verdammt
8.

Wann war 
und nach 

Das ergab йсЬ 
Er fügte йсЬ

Heuchler ge-

Heinrich EPP

Mehr 
Wärme

Wirst du müde vom 
Leben Herz, 

wirst du müd?
Bringt das Unrecht im 

Lande Schmerz, 
tiefen Schmerz?
Sind die Kränkungen 

heute schwer, 
tränenschwer?
Zehren Sorgen an dir 

so sehr,

allzusehr?
Macht dich seelische 

Kälte matt, 
willensmatt?
Bringt dir Trübsal der 

neue Staat.
Bist du patt?
Wir erhoffen uns ia 

nicht viel, 
gar nicht viel:
Macht ein Ende dem 

Gauklerspiel 
und zum Ziel!
Da das Leben so 

sorgenschwer, 
tränenschwer,
schenkt uns Freude und 

Wärme mehr, 
Wärme mehr.

auf. Dann sagte er:
„Also Sergej Wladimirowitsch, 

wie wir uns gestern geeinigt 
haben, werden Sie die Kranke, 
die vor drei Tagen 
fert wurde, operieren."

„Jawohl", antwortete 
nurg kurz und bündig. „Darf Ich 
Jetzt gehen?"

„Ja, Sie sind frei". Boris 
Alexandrowltsch gab ihm einen 
leichten Klaps auf die Schulter.

Diese familiäre Vertraulichkeit 
war dem Chirurgen zuwider, den­
noch ertrug er sie und ver­
schwand eilig hinter der Tür.

„Wie angenehm ist es, mit so 
einem fleißigen, anspruchslosen 
und fachgeübten Menschen zu 
arbeiten wie Sergej Wlarilwlro- 
wltsch. Ein vorbildlicher Mit­
arbeiter und lobenswerter stets 
zur Hlilfe -bereiter Spezialist..."

Er war noch Immer aufgeregt 
und ging lm Zimmer hin und her. 
Nach kurzem Nachdenken, füg­
te er hinzu: „Wissen Sie wes­
wegen der Streit entbrannt Ist? 
Wegen der Kranken, die wir vor 
drei Tagen aufgenommen haben. 
Ihr Mann ist eine wichtige Per­
sönlichkeit, von der wir ganz 
und gar abhängig sind, deswegen 
haben wir sie aufgenommen, das 
gab den Anstoß zum Streit". 
Wieder seufzte er tief auf. „Ich 
bin noch mit allerlei Geschäf­
ten überladen, auch noch heute 
habe Ich eine wichtige Sache zu 
erledigen. Nicht alles ist so ein­
fach wie es scheint. Alexej 
Petrowitsch hat davon keine Ah­
nung. Mit Ihm ist nicht aus­
zukommen."

„Da haben Sie ganz recht", 
pflichtete -ihm Olga Innokentjew- 
na endlich bet. „Alexej Petro­
witsch sieht ton Wachen und lm 
Traum das neue Laboratorium. Er 
spricht ständig davon. Er 
braucht es, um dort eine Reihe 
von Versuchen durchzuführen."

„Ja, so Ist es. Er verfolgt also 
seine persönlichen Interessen", 
sagte der Chef.

„Machen Sie sich keine Sor­
gten", bemüht sich Olga Inna- 
kentjewna aus eigenem Antrieb. 
Ihren Diensteifer zu zeigen und 
den Verdruß über den Streit weg­
zuspülen. „Alexej Petrowitsch 
hat an allem etwas auszu- 
setzen. Oft geißelt er uns mit 
seinem Spott, über alles witzelt 
er. Sagen Sie, wem kann das ge­
fallen?7,

„Ja, an Witzeleien fehlt es 
ihm nicht... Das Ist seine Art, sich 
zu benehmen", lächelte 
Alexandrowltsch. „Sich

elngelle-

der Chl-

Boris 
über Je-

(Fortsetzung. Anfangs Nm. 47
—52/1994)

HUMORESKE

Fragmente eines Romans
gen Alexej Petrowitsch aufzuwle- 
gteln.

„Von seinen galanten Aben­
teuern haben Sie gesagt?" er­
staunte Julia Nikolajewna, die 
bisher schwelgend dagesesen hat­
te. Ihre Augen glänzten. eine 
feine Röte überflog Ihr Gesicht.

„Sie haben mich ganz richtig 
verstanden", bestätigte Boris 
Alexandrowltsch seine Worte, der 
die Zuneigung dieser Frau 
längs bemerkt hatte.

„Erzählen Sie uns bitte mehr 
ausführlich davon", bat die auf 
Neuigkeiten und Klatsch begieri­
ge Olga Innokentjewma. Ihr 
Juckten dfe Ohren.

„Na, halben Sie denn nichts 
gehört von der Geschichte mit 
dem kranken Mädchen..." Er 
warf wieder einen eiligen Blick 
auf Julia Nikolajewna und fuhr 
fort: „Alexej Petrowitsch fühl­
te sich zu Ihr hingezogen und 
konnte seine Gefühle nicht ver­
bergen."

„Wo war das?" forschten beide 
Frauen.

„Im Krankenhaus natürlich", 
antwortete er.

„Hat einen rechten Platz für 
seine Herzensangelegenheiten ge­
funden! Wer hätte das gedacht! 
Ein solches Verhalten verstößt ge­
gen Jegliche Moral. Nicht wahr?"

„Urteilen Ste selbst", zuckte 
er mit der Achsel.

„Erzählen Sie bitte, wie das 
vor sich ging. Wir möchten Aus- 
ftirlichkelten hören", ließ Olga 
Innokentjewna nicht locker. Sie 
wollte selbst Geringfügigkeiten 
hören.

„Es ist unziemlich, solche Neu­
gier zu bekunden", dachte Julia 
Nikolajewna, obwohl sie auch al­
les wissen wollte. Ste schwieg 
äber.

„Ach. Ich weiß nicht, wie man 
über solche delikaten Dinge spre­
chen 9011", bemerkte er, um das 
Interesse und die Spannung noch 
mehr anzufeuem.

„Wie konnte das In den Ver­
hältnissen des Krankenhauses 
geschehen?"

„Im Krankenhaus machten sie 
Bekanntschaft... Sobald die Kran­
ke entlassen wurde, hat Alexej 
Petrowitsch sie noch am selben 
Tag bei sich untergebracht"

Für Julia Nikolajewna war die­
se Neuigkeit eine Erschütterung. 
Sie wollte es nicht glauben. Das 
hat sich vielleicht Borts Alex- 
andro witsch ausgedacht, um 
Alexej Petrowitsch In ungünsti­
gem Licht zu zeigen? Schon öf­
ters tadelte er das Benehmen

helt, Julia Nikolajewna, hilft mir, 
mein Gleichgewicht zurückzuge­
winnen. Sie sind der einzige 
Mensch, der trotz allen Unan­
nehmlichkeiten und Scherereien 
seinen Lebensmut nicht verliert. 
Ich hoffe, daß wir gute Freunde 
bleiben."

Schon seit vier Wochen hat 
er sich vorgenommen, mit ihr un­
ter vier Augen ein ernstes Wort 
zu reden. Zu diesem Zweck hat­
te er sie zu sich beondet. Er konn­
te ja nicht wissen, daß Alexej 
Petrowitsch unerwartet heredn- 
sCürzen würde. Und Jetzt kann 
wieder Jemand kommen. Nir­
gends kann er sich mit ihr aus­
sprechen. Ins Restaurant kann er 
sie auch nicht elnladen, denn 
dort verkehren Bekannte. Wenn 
ste ihn dort mit ihr sehen, kön­
nen sich unerwünschten Gerüchte 
verbreiten. Er galt doch in der 
Öffentlichkeit als ein unbeschol­
tener Mann und Familienvater 
und war bestrebt, diesen Ruf zu 
festigen. In Wirklichkeit fühlte 
er sich frei von Jeglichen eheli­
chen Verpflichtungen. Ehmfleleln, 
daß er sich mit Ihr am besten 
in Ihrer Wohnung treffen könn­
te. Er trat an sie heran ' ’ 
te йе. Das wäre doch 
fach.

Julia Nikolajewna 
peinliche Gefühl, daß er auf Ihre 
Zustimmung wartete. Sie schwieg, 
während er sie unverwandt ansah. 
Es entstand eine Verlegenheits­
pause.

Endlich unterbrach Boris 
Alexandrowltsch die eingetretene 
Stillte; „Das Ist doch durchaus 
möglich?"

Julia Nikolajewna suchte nach 
einem überzeugenden Wort, denn 
sonst würde er ihr nicht glau­
ben, daß das unmöglich sei. Sie 
begegnete seinem Blick und sag­
te Kaum hörbar:

„Das hängt nicht von mir ab..." 
„Warum denn nicht?" fragte er 

verzweifelt.
„Das hängt nicht von mir ab", 

wiederholte sie.
Er walte seinen Willen durch­

aus durchsetzen:
„Vielleicht morgen oder über­

morgen..." Er sah sie abwartend.
„Offen gesagt, nehmen meine 

wissenschaftlichen Studien meine 
ganze freie Zeit In Anspruch. 
Mein Chef hat mir gestern meine 
Arbeit zurilckgegeben, damit Ich 
den Text berichtige. Ich habe in 
kürzester Frist mehrere Verbes­
serungen vorzunehmen. Das 
nimmt viel Zeit In Anspruch,"

und frag- 
sehr ein-

begreifen, die Unbestimmtheit Ih­
rer Beziehungen war für Ihn un­
erträglich. Er brauchte Klarheit, 
um sich durch ein Geständnis 
Erleichterung zu verschaffen. 
Aber er war zu aufgeregt gewe­
sen. um seine Gefühle In Klare 
Gedanken zu kleiden. Anfangs 
glaubte er zwar, sie wisse von 
seiner Zuneigung nichts. Aber sie 
Ist doch nicht naiv. Vielleicht 
Ist sie Alexej Petrowitsch hold 
gesinnt? War es möglich, daß 
dieser Schuft ihre Symphatle be­
saß und zwischen 
Solche Gedanken 
ihm Seelenpeln, _____
auf bloße Vermutungen fußten.

Schon einganzes Jahr war er 
um ihre Gunst bemüht. Er las 
Ihr jeden Wunsch von den Au­
gen ab. Dank seiner Stellung, 
war es für ihn nicht schwer, sich 
für sie einzusetzen. Er besaß ein­
flußreiche Freunde und hatte Ihr 
dank seinen Beziehungen gehol­
fen, eine Einzimmerwohnung zu 
bekommen. Sie hatte nichts dage­
gen, wenn er Ihr Hilfe leistete. 
Sie nahm diese Zeichen seiner 
Hochachtung mit Dankbarkeit 
entgegen.

Borts Alexandrowltsch war mit 
sich unzufrieden, well er nicht 
die rechte Minute für ein Intimes 
Gespräch mit Ihr erwischt hat­
te.

Eid unangenehmes Erlebnis 
war es für Ihn, daß sich alles 
vor Ihren Augen abgespielt hat­
te. Es ärgerte ihn, daß er sich lm 
Streit mit Alexej Petrowitsch aus 
der Fassung bringen Heß.

„Ich bin mit den Nerven herun­
ter" schlußfolgerte er. „Ich muß 
mich vor allem beruhigen und 
mir alles gründlich überlegen, 
um In Zukunft nicht so unüber­
legt zu handeln."

Er zog sich an und ging zu sei­
nem Wagen. Nach Hause wollte 
er nicht. Wer wartet dort auf 
Ihn? Die immer unzufriedene 
und zänkische Frau? Schon längst 
war zwischen ihnen das Wichtig­
ste. was die Ehe festigt, gegen­
seitiges Verständnis, zerstört..

Dringende Angelegenheiten 
entfernten Boris Alexandrowltsch 
oft. In letzter Zelt fragte die 
Frau nicht mehr, wohin er ging 
und brummte nicht, wenn er spät 
nach Hause kam. Diese Neuerung 
In Ihrem Betragen setzte Ihn nicht 
nur in Verwunderung, 
auch In Aufregung, 
mericwündlg". dachte er. „Was Ist 
mit Ihr los? Vielleicht hat sie 
beschlossen. Ihre ganze Aufmerk­
samkeit den Enkeln zu widmen?"

Julia Nikolajewna trippelte 
schon mehrmals durch den Korri­
dor, aber Trofimowna war nir­
gends zu sehen. Wo steckt sie 
nur? dachte sie verdrießlich und 
ging wieder zu ihren Kranken. 
Erst nachmittags erblickte sie die 
Scheuerfrau lm Erdgeschoß und 
redete йе freundlich an: „Guten 
Tag, Trofimowna! Immer haben 
Sie viel zu schaffen. Wann ruhen
ste nur aus?"

Ihnen stand? 
verursachten 

obwohl sie nur

sondern 
„Das Ist

Die Fischsuppe
Im Dorf war er als Franz 

Karlowitsch bekannt. Man achte­
te ihn als guten Elektriker und 
geselligen Menschen, dem mitun­
ter auch ein Ulk Freude bereite­
te. Er spielte flott Geige und 
Ziehharmonika und beteiligte sich 
aktiv an der Laienkunst lm Klub. 
Durch diese seine Neigungen 
befreundete er sich mit dem Klub­
leiter Jascha. der gute zehn 
Jahre jünger war. Sie hatten auch 
andere gemeinsame Interessen, 
beide waren eifrige Angler. Franz 
Karlowitsch 'betrieb diese Liebha­
berei hauptsächlich lm Sommer, 
während Jascha auch ein eifriger 
Elsangler war und Wunderdinge 
über seine Jagd abenteuer zu er­
zählen wußte...

Milte Dezember setzten harte 
Fröste ein, und der See hinter 
dem Dorf war In einigen Tagen 
mit einer festen Eisdecke über­
zogen.

„Morgen kann es losgehen", 
sagte Jascha am Freitagabend 
nach der Probe des Schlagorche- 
stera. „Willst du nicht auch mit­
gehen?" fragte Jascha am Frei­
tag.

Franz Karlowitsch überlegte 
einen Augenblick. Er hatte mor­
gen frei. Alle Linien arbeiteten 
ohne Störung. Auch das Wetter 
war günstig. Warum auch nicht? 
Aber Ihm gefiel die herausfor­
dernde Selbstsicherheit Jaschas 
nicht, der bei Jeder Gelegenheit 
mit armlangen Hechten zu prah­
len pflegte.

„Ob es rieh lohnt?" fragte er 
absichtlich naiv.

Jascha sah Ihn verdutzt an: 
„Je nachdem! Alles hängt vom 
Können ab... Deiner Meinung 
nach sind wir Nichtswisser?! Ja, 
natürlich nicht Jeder Ist edn 
Extraangler. Es gibt auch Laien, 
die davon nichts verstehen."

Franz Karlowitsch hatte das 
Gefühl, daß diese Worte auf Ihn 
gemünzt waren, ließ sich aber 
nichts anmerken.

„Ja, selbstverständlich", sagte 
er zustimmend. „Die Fische sind 
auch keine Einfaltspinsel, da 
muß man eben etwas Grütze lm 
Kopf haben..."

Vier Männer fanden sich am 
Sonnabendmorgen zur vereinbar­
ten Zeit am Kolchoskontor edn. 
Franz Karlowitsch hatte auch sei­
nen Freund, den Farmer Teesch, 
ein geladen, und der Klubleiter 
kam mit seinem Nachbar Allm- 
bajew, einem noch ziemlich Jun­
gen Mann, der nebenan wohnte 
und seinen „Shlgull" anlassen 
wollte, doch angesichts des tie­
fen Schnees, wurde beschlossen, 
zu Fuß zu gehen. Jeder der Män­
ner trug ein Brecheisen über 
der Schulter und eine Einkaufs­
tasche in der Hand. Nur Jascha 
befand üch lm Besitz eines Eis­
bohrers und war mit einem 
respektablen Ranzen über dem 
Nacken ausgerüstet.

„Bin doch kein Neuling! Ich 
weiß, wie man die Barsche über­
listet. Das Wichtigste Ist da in 
dieser Schachten... ' Jascha klopf­
te sich mit einem vielsagenden 
Augenzwinkern auf die Selten­
tasche seines Pelzmantels. Au­
genscheinlich befand йс!) dort 
der Köder für den Angelhaken... 
„VdeJletchit will Jemand von euch 
mit mir wetteifern?"

Nach kurzem Schwelgen, sag­
te Franz Karlowitsch unerwar­
tet:

„Ich nehme die Herausforde­
rung an."

Jascha schnitt eine Grimasse 
und lachte spöttisch auf:

„Abgemacht!"
Der Weg führte über hügeli­

ges Gelände. Die Männer schritten

aber kräftig aus, und nach einer 
Stunde zeigte sich zwischen be­
waldeten Abhängen eine weiße 
Eibene. Jeder suchte rtch einen 
Platz aus und begann mit dem 
Brecheisen zu arbeiten. Das Stem­
men war keine leichte Arbeit. 
Das Els aber war noch nicht be­
sonders dick und bald gluckste 
in den Löchern Wasser. Zum Un­
terschied von den anderen, die 
ihr Glück in der Mitte des Sees 
suchten, hatte Franz Karlo­
witsch eine Stelle nicht weit 
vom Ufergebüsch gewühlt. Er 
saß gemütlich auf einem kleinen 
Bänkchen. das йс!1 zusammen­
klappen ließ, und rauchte eine 
Zigarette. Unerwartet rief er:

„Ich glaube bei mir ist was 
los!"

Und nach einigen Sekunden 
schrie er wie besessen:

„ЕИп Barsch! Eün richtiger 
Barsch! Wer hätte das gedacht, 
daß es so schnell gehen wür­
de!"

Alle sahen aus der Feme, 
daß das keine leeren Worte wa­
ren: Er hielt auch wirklich einen 
ansehnlichen Fisch an den Kle­
men hoch. Es dauerte nicht lange 
und er schlug wieder Lärm. „Die­
ser Ist etwas kleiner aber Immer­
hin ein tüchtiger Kerll"

Er hob seine Beute demonstra­
tiv In die Höhe. Als er zum drit­
ten Mal in freudige Ausrufe 
verfiel, räumte Jascha seine Sie­
bensachen zusammen:

„Man muß sich umbasieren", 
sagte er mit tonloser Stimme zu 
seinem Nachbar und ging eben­
falls dem Schilfdickicht zu.

„Ich protestiere!" rief Franz 
Karlowitsch In gemachtem Emst. 
„Du hast böse Augen und kannst 
mir die ganze Sache verderben."

„Na, dir schwiilt der Kamm, 
wie Ich sehe, über alle Maßen.

Doch man soll den Tag nicht vor 
dem Abend loben."

Franz Karlowitsch drehte Ihm 
den Rücken zu: „Verdammt noch 
mall Da hat wieder einer ange- 
bdssen!" Und schon hob er trie- 
umphlerend den gefangenen 
Fisch hoch. „Wieder ein Barsch! 
Was für ein Tier!"

Teesch flüsterte wie vorhin: 
Ihrem Schicksal und kam zu 
Franz Karlowitsch.

„Mir kommt die Sache ver­
dächtig vor", flüsterte er. so, daß 
der Klubleiter Ihn nicht hören 
konnte. „Wo sind denn deine Fi­
sche? Laß sie doch auf dem Els 
Hegen, warum stackst du ste 
gleich In die Tasche?"

„Ich bin abergläubisch. Ihr 
seid neidisch auf meinen Fang...

Teesch flüsterte wie vorhin: 
„Der Jascha Ist wirklich schon 
schwarz vor Arger, aber mir 
kannst du doch die Wahrheit sa­
gen

„Später, später..."
Teesch wollte kein Spielver­

derber sein und ging wieder zu 
seinem Eisloch.

Noch einige Mal verfiel Franz 
Karlowitsch In begeisterte Aus­
rufe und Jedes Mal zeigte er 
seinen Freunden seine Beute.

Belm Nachhausegehen drehte 
sich das Gespräch ausschließlich 
um das ungewöhnliche Angler­
glück von Franz Karlowitsch, 
denn die übrigen hatten nur ein 
paar hungrige 
beutet.

„Wie hast 
bracht?"

„Alles hängt 
schäft des Anglers ab", behaupte­
te Franz Karlowitsch stoisch. 
„Na, und natürlich auch vom 
Köder..."

„Du hast wohl was ganz be­
sonderes?"

„Das ist vorläufig mein Ge­
heimnis."

Ungeachtet des mißlungenen 
Jagdzugs befanden sich alle in 
gehobener Stimmung, nur Jascha 
trottete düster hinterher, seine 
sonstige Redelust war wie weg­
geblasen. Der glückliche Angler 
trug seine Handtasche bald in 
der rechten, bald in der linken 
hand. 91e schien schwer zu sein.

Gründlinge er-

du das fertlgge-

von der Melster-

Jiüla Nikolajewna hatte ein 
eigenes System der Beziehungen 
mit den Mitarbeitern: mit dem
unteren Bedienungspersonal be­
folgte йе eine gewisse Distanz. 
Das wußte auch Trofimowna. Ste 
war höchst erstaunt, daß die Ärztin 
sie anredete. Was Ist da los? Die 
hochmütige Ärztin, die sonst oh­
ne Gruß vo nüberging, zeigte sich 
freundlich und redselig. Ist doch 
vled zu eingebildet, um йсЬ mit 
einfachen Leuten zu unterhalten. 
Sie starrte die Ärztin an und ant­
wortete In aller Ruhe: „Die
Putzfrau aus der zweiten Schicht 
ist erkrankt und da bat man mich, 
für sie einzuspringen."

„Außerdem räumen Sie doch 
auch noch die Wohnung bei 
Alexej Petrowitsch auf. Oder Ist 
es Jetzt nicht mehr nötig. Man 
sagt, daß er йсЬ eine Hauswirtin 
angeschafft hat..."

Die Ärztin machte bei diesen
Worten absichtlich eine gleich­
gültige Mine.

Trofimowna aber, die viel er- 
lebt hatte, roch sofort den Br 
len und sagte lächelnd: ' /

„Einmal geschah es, daß Ich in 
seiner Wohnung ein Mädel über­
rumpelte..."

„Na, so was! Wer hätte das ge- i 
dacht?" Julia Nikolajewna konnte 
sich nicht beherrschen.

„Wahrscheinlich hatte das Mä-\ 
ded weitgehende Pläne, denn es 
sagte keck, es hätte gar nicht die 
Absicht, die Wohnung zu verlas­
sen.

„Man bedenke hloß! Welches 
Selbstvertrauen!" entrüstete sich 
die Ärztin.

Trofimowna bemerkte wie sich 
das Gesicht der Ärztin veränderte 
und wiederholte mit unverhülltem 
Vergnügen Wort für Wort, was 
das Mädchen gesagt hätte.

„Und was ist es für eine Per­
son, wie sieht sie aus?" In­
teressierte sich die Ärztin.

„Na, so ein schmächtiges 
Ding mit kurzgeschnittenem 
Haar", sagte die Auf räume» 
mit Geringschätzung.

„Und doch hat er ein Auge 
auf sie geworfen."

„Nein, das Mädel ist schon 
längst verduftet..."

„Nun gut. Ich werde Sie nicht 
mehr aufnailten."

(Fortsetzung folgt)

.Gib mal her!" sagte Allm- 
bajew, der ihm auf den Fersen 
folgte. „Warum sollst du die 
Last allein schleppen?"

Der Elektriker reichte Ihm be­
reitwillig die Handtasche Sie 
wog gute acht Kilogramm...

Als sie lm Dorf waren, sagte 
Franz Karlowitsch.

.Und Jetzt lade ich euch alle 
zur Fischsuppe ein..."

Alle waren einverstanden, nur 
Jascha gab vor, keine Zeit zu ha­
ben. aber nach dem energischen 
Zureden der anderen. willigte 
auch er ein Franz Karlowitsch 
führte seine Gäste nach Hau­
se.

„Meine Pauline Ist natürlich 
zu einem Plauderstündchen bei 
Ihrer Freundin", stellte er mit 
Kennerblick fest. „Und die Toch­
ter ist auf der Farm. Da müssen 
wir eben selber die Ärmel auf­
krempeln und die Fische reini­
gen. Ich muß noch In den La­
den..." Das leuchtete natürlich al­
len ein.

„Wir werden auch ohne dich 
fertig!" rief Ihm Teesch nach. 
Er stellte die Tasche mit dem 
Fang auf den Tisch und zog In 
der Pose eines Fakirs den 
Reißverschluß auf. Alle beugten 
sich neugierig vor. Zuerst war 
von Flscnen nichts zu sehen. 
Oben lagen mehrere Grasbüschel. 
Dann kam auch wirklich ein 
Barsch zum Vorschein. Und ganz 
unten lagen zwei Rollsteine. Die 
Männer trauten Ihren Augen 
nicht. Als erster brach Teesch 
das Schwelgen:

„Der Pfiffikus hat uns al­
lesamt hlnters Licht geführt: der 
arme Barsch hat hart herhaiten 
müssen. Er Ist vom vielen Anha­
ken ganz zerstochen!" AlleC^ 
brachen in schallendes Geläch­
ter aus. Am lautesten lachte Ja­
scha. Er verzieh Frtmz Karlo­
witsch den ulkigen Streich und 
hatte seine gute Stimmung wie­
der gewonnen. Nach einer Vier­
telstunde kehrte Franz Karlo­
witsch mit einem Bündel Fische 
lm Elnkausnetz zurück:

„Die Ftschsuppe wind nicht 
abge ändert!"

Gustav RODE
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Deutschland vor 50 Jahren:

Erlöst und vernichtet in einem
Die Geisterstunde war gerade 

vorbei, da hatte der Nazi-Spuk 
ein Ende: Am 9. Mal 1945 exakt 
um 0.01 Uhr schwiegen nach 
fast sechs Jahren Krieg In Euro­
pa die Wafifen. Der Zweite Welt­
krieg. den die Deutschen mit dem 
Überfall auf Polen am 1. Sep­
tember 1939 begannen und der 
etwa 50 Millionen Menschen 
das Leben kostete, war zu Ende.

Nach der Ideologie der Na­
tionalsozialisten sollte dieser 
Vemlchtungs- und Eroberungs­
feldzug Deutschland zur beherr­
schenden Weltmacht erheben. Der 
Krieg brachte millionenfaches 
Leid über Europa und weite Tel­
le der Welt; am Ende war auch 
Deutschland eine einzige Trüm- 
merilandschaft.

Millionen Menschen waren Im 
Mal 1945 auf der Flucht vor der 
heranrückenden Roten Armee 
oder suchten Angehörige. Über­
lebende aus Konzentrationsla­
gern und 'befreite Zwangsarbeiter 
aus Rußland, Polen, Italien, 
Frankreich, den Niederlanden, 
Belgien und anderen Ländern 
versuchten, in Ihre Heimat zu- 
rückzukommen. „Am 
ein Anfang war“ 
Frieden — aber 
Not und Hunger 
vorbei. Der spätere 
dent Theodor Heuß

Ende, das 
gab es zwar 

Angst. Elend, 
waren nächt 
Bundespräsl- 

faßte 1949
die Stimmung der Deutschen bei 
Kriegsende zusammen: Sie seien 
,.erlöst und vernichtet In einem 
gewesen“. Ein anderer Zeltzeu­
ge notierte: ,Eln halbes Brot 
extra“ — ein Hinweis auf das 
Kriegsende fehlt.

Für die Deutschen stellte sich 
schon bald die Frage, wie die 
Siegermächte — USA, Großbri­
tannien, Frankreich und die 
Sowjetunion — mit ihnen umge­
hen würden. Die Welchen hatten 
die Alliierten zwischen 1943 und 
1945 auf mehreren Konferenzen 
gestellt: Deutschland sollte ent­
waffnet und In vier Besatzungs­
zonen geteilt werden: die Reichs­
hauptstadt'Berlin wollten die 
vier Mächte gemeinsam verwal­
ten. Kriegsverbrecher aus Nazi- 
Partei .und Wirtschaft sollten 
sich vor einem internationalen 
Gericht verantworten.

Die USA und Großbritannien

BMW-Motorräder im Rampenlicht
Auch auf Auslandsmärkten mit High-Tech erfolgreich

Die Motorräder von BMW 
■ fahren weiter auf der Erfolgs- 
’ Straße: Während der Gesamtmarkt 
' in Deutschland nach dem Re­

kordjahr 1993 leicht zurück- 
'ging, legte BMW gleichzeitig um 
eln< Drittel zu.

Meistverkaufte BMW In den 
ersten fünf Monaten dieses Jah­
res war in Deutschland die neue 
F 650, die es auf 2 628 Einhei­
ten brachte. Auf Anhieb zum 
Renner wurde auch die Im März 
1994 elngef'ührte R 1 100 GS. 
Knapp hinter der Enduro folgt 
auf Platz drei der BMW Rang­
liste der Sporttourer R 1 100 RS, 
der vor einem Jahr als erstes 
Modell der neuentwickelten 
Boxergeneration auf den Markt 
kam.

Auf den wichtigsten, überwle- 
end rückläufigen Auslandsmärk- 

,en waren В MW-Motorräder eben­
falls Überaus stark gefragt. Die 
durchweg zweistelligen Stelge-

„Es wird bei uns Deutschen 
mit nichts soviel Zeit totgesc kla­
gen wie mit Biertrinken“, schäum­
te Reichskanzler Otto von Bis­
marck 1881 lm Reichstag. Da 
war die Zeit des Hausbrauens, 
der zeitaufwendigen Blerherstel- 
iung an heimischen Herden schon 
vorbei. Sonst wäre sein Don­
nerwetter wohl noch deutlicher 
ausgefallen. Damals hatten schon 
weitgehend industriemäßig ar­
beitende Brauereien das Getränk 
aus Malz und Hopfen, aus Wasser 
und Hefe In ihre Obhut genom­
men, mit dem sie den Biendurst 
der Deutschen lm vorigen Jahr 
mit durchschnittlich 144,2 Li­
tern pro Kopf stillten. Individua­
listen laben sich zunehmend auch 
in den Wirtshausbrauereden, die 
sich In den vergangenen Jahren

Abkommen tritt in Kraft
Das Abkommen über das 

Wallschutzgebiet rund um den 
Südpol trat am 7. Dezember in 
Kraft. Dies ist einer der größten 
Artenschutzerfolge der letzten 
Jahre, teilten Naturschützer des 
WWF (World Wlde Fund For 
Nature) mit. „Das Schutzgebiet 
beherbergt die Nahrungsgründe 
von rund 90 Prozent der großen 
Wale und einen der wiohtigsten 
Zwengwalbestänrie, der bislang 
der Harpune entkommen konn­
te“. sagte Claude Martin, Ge­
neraldirektor des WWF Interna­
tional.

Das Schutzgebiet rund um den 
Südpol wunde im Mal dieses Jah­

Sitzt Queen auf Ölsee?
Rund 300 Meter unter Schloß 

Windsor schlummern nach Mei­
nung von Experten Erdölvor­
kommen lm Wert von bis zu ei­
ner Milliarde Pfund (2,5 Mil­
liarden Mark). Königin Elliza- 
beth II. hat einem Sprecher des 
Buckingham Palastes zufolge 
Probebohrungen in unmittelbarer 
Nähe der Scnloßmauem geneh- 
mi?ritik an der „bisher wohl ein­
zigen Fehlentscheidung“ der 
Queen äußerte vor allem der 
Bürgermeister der Gemeinde 
Windsor and Maldenhead. Den­
nis Outwin warnte, der wunder­
schöne Park um das Schloß 

erhielten den Westen Deutsch­
lands. das Gebiet östlich von El­
be und Saale fiel der Sowjetunion 
zu. Die Franzosen verwalteten 
nach Beschlüssen der Konferenz 
von Jalta 1945 Rheinland-Pfalz, 
das Saarland und Telle Baden- 
Württembergs. Aus den westli­
chen Zonen entstanden die Bun­
desländer und 1949 die Bundes­
republik. Die Sowjets schufen aus 
Ihrer Besatzungszone die DDR. 
Die polnische Westgrenze wurde 
Taktisch auf die Oder-Neliße-Ll- 
nle vorgeschoben. Der Grund­
stock für die Teilung Europas 
und der Welt In Ostblock und 
westliches Lager unter Führung 
der USA war gelegt.

Doch zunächst übernahmen die 
vier Mächte gemeinsam Im Alli­
ierten Kontrollrat die Verwaltung 
und oberste Gewalt über das 
(Land, In dem „die Not von Tag 
zu Tag“ zunahm, wie ein briti­
scher Bischof feststellte. In den 
meisten Großstädten gab es we­
der Strom, Wasser noch Gas. 
Wohnungen waren zerbombt. In 
den Trtkmmem, Kellern und Ba- 
racken hausten mehr Menschen 
als In den Jahren zuvor, well 
es Heimkehrer, Flüchtlinge und 
Ausgebombte In die Städte zog.

Schon im Sammer 1945 gab 
es kaum noch Lebensmittel: 
Zwölf Kilogramm Kartoffeln, 
neun Klio Brot, 400 Gramm Salz, 
100 Gramm Kaffeersatz mußten 
für vier Wochen reichen. „Otto 
.Normalverbraucher“ — benannt 
nach einem Nachkrlegsfllm mit 
dem damals noch schlanken 
Gert Fröbe — mußte täglich mit 
höchstens 1 000 Kalorien auskom­
men.

Wer Kleidung oder Hausrat 
ergattern wollte, war auf Tausch­
handel angewiesen oder mußte 
auf dem Schwänzen Markt einkau­
fen, wo schnell amerikanische Zi­
garetten die wertlose Reichsmark 
als Währung abgelöst hatten.

Währungsreform und 
deutsches Wirtschaftswunder 
Im Kampf ums tägliche Brot 

registrierten die Deutschen kaum, 
wie sich das politische Klima 
zwischen den Alliierten ab- 
kühlte. Bald kam es zu Span­
nungen zwischen der Sowjet­
union und den Westmächten.

nungsraten von BMW erreichten 
Spitzenwerte von 72 Prozente In 
Belgien, 67 Prozent in Frank­
reich, 32 Prozent In Japan und 
30 Prozent in Italien.

Die F 650 hatte den größten 
Anteil am Verkaufserfolg von 
BMW. Das lm Herbst 1993 ein­
geführte Elinsteigermodell, mit 
dem BMW nach fast 30 Jahren 
seine Elnzyllndertrariltion wieder 
aufleben ließ, hat damit bislang 
die kühnsten Erwartungen über­
troffen, wie das Unternehmen In 
Berlin mitteilte. Die F 650 stellt 
eine Mischung aus Fun-Bike und 
Enduro dar und wird von BMW 
deswegen als Funduro bezeichnet, 
Um dieses Motorrad In kürzester 
Zeit marktgerecht zu realisie­
ren, ging das Werk ‘bei der Ent­
wicklung und Produktion der 
F 650 den Weg einer europäi­
schen Kooperation. Auf der Ba­
sis des technischen Konzepts und 
des Designs von BMW wurde 

In der heimischen Küche schäumt das selbstgebraute Bier
in allen größeren Städten aufge­
tan haben — wenn sie nicht wie 
In Oberfranken seit Je existiert 
haben.

Nun kann der Individualismus 
auf die Spitze getrieben wenden, 
ob auch der Biengenuß sei dahin­
gestellt: Die häusliche Küche öff­
net sich dem Hobbybrauer. Bel 
Hans Schiefer aus Oldenburg im 
nordwestlichen Niedersachsen Ist 
es längst so weit. Der gelernte 
Diplompädagoge und Sozialarbei­
ter hat In England das dort be­
reits seit längerem praktizierte 
Helm- und Hausbrauen entdeckt, 
■und sich neben dem Know-how 
gleioh das nötige Zubehör mit 
nach Hause gebracht. Seine 
Kleinstbrauerei, mit deren Zu­
behör er Inzwischen sogar han­
delt, paßt nach seinem Bekunden 

res von der internationalen Wal- 
fangkomm/lssäon (TWC) beschlos­
sen. Seine nördliche Grenze ver­
läuft zwischen dem 40. und 60. 
Südlichen Breitengrad. Els grenzt 
an das Walschutzgeblet Indischer 
Ozean, beide gemeinsam umfas­
sen ein Drittel der Weltmeere.

Die Umweltschutzorganlsaüon 
Greenpeace hofft, daß sich die 
Bestände durch das Walschutzge- 
'blet in den nächsten Jahrzehnten 
erholen können. „Fast 95 Pro­
zent der Walbestände sind in die­
sem Gebiet den Walfängern zum 
Opfer gefallen. So sind vom ur­
sprünglichen Blauwal'bestand von 
220 000 Tieren heute schätzungs­

dürfe nicht in ein zweites Dallas 
verwandelt werden. „Allein bei 
dem Gedanken an ein Ölfeld lm 
Windsor Great Park sind die 
Bürger wütend."

Der Regionalrat der Grafschaft 
Berkshire westlich von London 
muß lm Januar seine Zustim­
mung geben., bevor Aufschluß- 
ibohrungen zur Erforschung der 
vermuteten 100 Millionen Faß 
öl beginnen können.

Sollte sich die Hoffnung der 
Experten aber bestätigen, wür­
den die Förderanlagen nach 
Meinung der Zeitung „The Quar- 
dlan“ nicht direkt „lm Hinter­

Streitpunkt war unter anderem 
die PolLtlk der Sowjets In Ost­
europa, das die Russen unter Ihre 
Herrschaft brachten und die Be­
handlung Deutschlands. Da der 
Kontrollrat kaum noch einstim­
mige Beschlüsse fassen konnte, 
gewannen die Mllltängouverneu- 
re der einzelnen Zonen Immer 
mehr Handlungsfreiheit. Es ent­
standen getrennte Wirtschafts- 
unri Verwaltungsräume, langsam 
vollzog sich so die Teilung zwi­
schen Ost- und Westdeutschland.

Briten und Amerikaner schlos­
sen schon im Sommer 1946 Ihre 
beiden Zonen zur Biaone zu­
sammen. Als auch die französi­
sche angegtlledert wunde, ver­
spotteten die Deutschen In einem 
Kamevalsdled sich selbst als 
„die Eingeborenen von Trizone- 
slen“. Mit Verkündung der Tru- 
man^Doktrln zur Eindämmung 
von Kommunismus und sowjeti­
scher Expansion sowie dem Mar­
schall-Plan begann der wirt­
schaftliche Aufschwung des We­
stens.

Ursprünglich wollten die Alli­
ierten In ganz Deutschland eine 
einheitliche Währung einführen. 
Während Sowjets und Amerika­
ner lm Kontrollrat In Berlin 
noch über Geldmenge und 
Druckort strittten, liefen auf bei­
den Seiten die streng geheimen 
Vorbereitungen für eine eigene 
Reform. Stichtag lm Westen: 
Sonntag, 20. März 1948. An die­
sem Tag durfte Jeder Westdeut­
sche 40 Reichsmark In 40 Deut­
sche Mark umtauschen.

Am nächsten Morgen trauten 
die Bürger Ihren Augen nicht: 
Schaufenster und Geschäfte wa­
ren — wenn auch zu hohen Prei­
sen — randvoll mLt den Waren 
und Leckereien, die sie Jahrelang 
entbehrt hatten. Das sprichwörtli­
che deutsche Wirtschaftswunder 
begann, als dessen „Vater“ der 
spätere Wirtschaftsminister und 
Bundeskanzler Ludwig Erhard 
(CDU) In die Geschichte eln- 
glng. Schlagworte wie „Wohl­
stand für alle“ und „soziale 
Marktwirtschaft“ machten Ihn 
berühmt.

'Ersten Lieferungen aus dem 
Marschall-Plan trafen lm Herbst 
.1948 in der Trizone ein. Mit 

dieses Motorrad zusammen mit 
dem Systemileferanten, dem Ita- 
'HenIschen Motorradhersteller Ap­
rilia und dem österreichischen Mo­
torenhersteller Bombandler-Ro- 
tax, in nur zweieinhalb Jahren 
entwickelt.

Auch der bekannte deutsche 
Film- und Femsehstar Götz Geor­
ge genießt seit vielen Jahren die 
„Freiheit auf zwei Rädern“. Be­
sonders in seiner zweiten Heimat, 
einem kleinen Dorf auf der ita­
lienischen Insel Sardinien, wo er 
ein Haus besitzt, Ist er gerne mit 
dem Motorrad unterwegs — zu­
mal viele Plätze auf der Insel 
nur mit Motorrad erreichbar 
slffd.

Auf der IFMA, der Interna­
tionalen Fahrrad- und Motorrad- 
Ausstellung In Köln — 2 000 Fir­
men aus 45 Ländern waren 1994 
vertreten — fiel auf, daß sich 
viele Zubehörstände und Um­
nüster an der Messe beteiligten, 

in Jede Küche. Aus einem vorge­
fertigten gehopfen Malzextrakt 
können nach Zugabe von Was­
ser und Bierhefe und einem Gä- 
rungs- und Reifeprozeß von min­
destens sechs Wochen 22,5 Liter 
Bier gewonnen wenden. Rezepte 
erlauben die Erzeugung so spe­
zieller Sorten wie Irish Staut, 
Dortmunder Lager oder Bavarian 
Pilsener.

Die Vorzüge des Hausbrauens 
liegen für Schiefer auf der Hand: 
eine 50prozentlge Kostenerspar­
nis, Kontrolle der Zutaten und 
des В rau prozess es, Bestim­
mung des Alkoholgehalts, Varia­
tion uelm Geschmack, Songfalt 
bei der Wasserqualität. Haus­
brauer produzieren kein Bier 
von der Stange, lobt Schiefer 
seinen obergärigen Gerstensaft.

weise nur noch zirka 700 Tiere 
übriggeblleben", heißt es In ei­
ner Mitteilung.

Die Meere, die die Antarktis 
umgeben, sind die Nahrungsgrün­
de der Wale, erläuterte Green­
peace. Nur hier kommt Krill, ei­
ne Gamelenart von sechs Zenti­
meter Länge. In riesigen Mengen 
vor. In den Sommermonaten fres­
sen sich die Wale Emerglereser 
ven an. In den Wintermonaten 
ziehen sie In wärmere Gefilde, 
um hier zu gebären und sich zu 
paaren. Während dieser Zeit wird 
so gut wie keine Nahrung auf­
genommen. Der Zyklus schließt 
steh, wenn die Wale mit Ihrem 
Nachwuchs in die nahrungsrei­
chen Gebiete der Antarktis zu- 
rückkehren.

hof“ des Schlosses errichtet wer­
den, sondern durch eine Sel- 
tenbohrtechnlk einige Kilometer 
entfernt.

Vermutungen, die königliche 
Familie möchte mit Erlösen aus 
dem schwarzen Gold die Re­
novierung des durch Flammen 
im November 1992 schwer be­
schädigten Schlosses finanzie­
ren, wurden offiziell zurück­
gewiesen. Die Kosten der teil­
weise schon fertiggestellten 
Arbeiten wunden — bei spär­
licher staatlicher Beteiligung 
— auf 35 Millionen Pfund 
geschätzt. Einnahmen aus ei­
ner kommerziellen Ölförderung 
ullrden dem öffentlichen Haus­
halt zufließen. 

den Millionen aus Amerkla soll­
te die Wirtschaft lm zerstörten 
Europa und Deutschland sa­
niert werden. Zwischen So­
wjets und Westallilerten gab 
es zu dieser Zelt keine Ge­
meinsamkeiten mehr. Ameri­
ka verabschiedete sich end­
gültig von der Absicht, Deutsch­
land wegen der Kriegsgreuel zu 
bestrafen. Statt dessen sollte 
ein wirtschaftliches starkes 
Deutschland zum Bollwerk ge­
gen den Kommunismus werden.

Bundesrepublik und DDR: 
Teilung und Einheit

Der Aufbau politischer Struk­
turen begann kürz nach der 
deutschen Kapitulation. Bel der 
Zulassung von Parteien taten 
die Sowjets In Ihrer Zone den 
ersten Schritt. Schon am 10. 
Juni 1945 erließen sie den Be­
fehl, die „Bildung und Tätigkeit 
aller antifaschistischen Par­
teien zu ertauben“. Bereits ei­
nen Tag danach veröffentlich­
te die KPD In Berlin einen 
Grflndungsauf ruf. Auf die 
Westal'lllerten ließen vier Par­
teien — SPD, CDU, KPD und 
.FDP — zu. Die Bildung von 
Läntierregierungen und soge­
nannter Verwaltjungs- und Wirt­
schaftsräte anstelle von Par­
lamenten folgte.

Spätestens seit 1948 waren 
im Westen die Welchen zu staat­
licher Selbstständigkeit gestellt. 
Die Grundsätze, an denen sich 
dieser Staat orientieren soll­
te, legten die Westmächte In 
den „Frankfurter Dokumenten“ 
fest, die die Millitärgouvemeu- 
re den Ministerpräsidenten der 
Länder am 1. Jtill 1948 In 
.Frankfurt überreichten. Da­
nach sollte ein föderaler Bun­
desstaat entstehen und eine 
verfassunggebende Versammlung 
einberufen weiden.

Als „Parlamentarischer Rat" 
nahm sie am 1. September 
1948 In Bonn Ihre Beratun­
gen. auf. Erster Vorsitzender 
wurde Konrad Adenauer, ehema­
liger Oberbürgermeister von 
Köln, einer der führenden 
Köpfe der CDU und später der 
beherrschende Politiker der 
Nachkriegszeit. Gegenspl e 1 e r 
war der SPD-Politiker Kurt 

die aus den Serienmaschinen 
„endlich das Individuelle Ge­
fährt“ machen. Für diesen Traum 
geben die deutschen Motorrad­
fahrer Inzwischen sehr viel Geld 
aus.

Helmut NAGELSCHMITZ 
(INTER NATIONES)

Ehefrau Susan, eine aus der 
Biereglon New Castle gebürtige 
Engländerin-, habe Ihn auf die 
Vorzüge der Eigenproduktion 
aufmerksam gemacht. Jetzt lie­
ßen ihn die Gärprozesse nicht 
mehr los.

Sein Hobby habe Inzwischen 
unternehmerische Dimensionen 
angenommen, das Interesse von 
Bierfreunden sei Immens, freut er 
sich. Nein, für die Großbraue­
relen seien die Hobbybnauer kei­
ne ernsthafte Konkurrenz. Sie 
signalisierten ihnen vielmehr 
frühzeitig Trends und Änderun­
gen Im Konsumverhalten. Zudem 
sei die häusliche Bierherstel­
lung von einer Zollgenehmigung 
abhängig, die den Eigenver­
brauch auf Jährlich 200 Liter be­
grenze.

dpa meldet

Die Gefangenenhilfsorganisa­
tion amnesty international hat die 
sofortige und bedingungslose
Freilassung von neun verurteil­
ten chinesischen Dissidenten ge­
fordert. „Diese Menschen sind
allein für die friedliche Wahrneh­
mung ihrer fundamentalen Men­
schenrechte edngesperrt worden“.

Der amerikanische Präsident 
Bill Clinton will den Abzug der 
noch in Somalia verbliebenen UN- 
Truppen in der letzten Phase mit 
3 000 USBoldaten militärisch ab- 
slchem. Der Präsident sei der

Deutsche Minister könnten mit 
Neid nach Singapur blicken — 
zumindest der Gehälter wegen.

In dem fernöstlichen Kleinstaat 
regieren die wohl weltweit teuer­
sten Minister. Schon heute ver­
dienen selbst Kabinettsanfänger 
587 000 Singapur-Dollar 
(617 890 DM) im Jahr — 
weit mehr als Bundeskanzler 
Helmut Kohl oder US-Prä- 
sldent Bill Clinton. Jelzt wird 
gar ein Viertel draufgelegt.

Während es In Bonn wegen 
der Wlrtschftskrtse seit Jahren 
keine höheren Diäten gibt, ha­
ben die Kollegen des „Tigerstaa­

Schumacher, der als Gegner 
der nationalsozialistischen Dik­
tatur Jahrelang In einem Kon­
zentrationslager In Haft saß. 
Am 5. Mal 1949 wurde das 
Grundgesetz verabschiedet, am 
23. Mai verkündet In der Ost­
zone hatte schon zwei Mona­
te zuvor der Deutsche Volks­
rat die Verfassung für eine 
„Deutsche Demokratische Re­
publik“ gebilligt.

Aus den ersten Bundes­
tagswahlen ging die von Ade­
nauer geführte CDU als Sie­
ger hervor — nicht zuletzt dank 
des Ruhms von Ludwig Erhard 
als „Vater“ des Wirtschafts­
wunders. Adenauer wird Bun­
deskanzler und blieb es bis 
zum Rücktritt 1963. Zielstrebig 
setzte der .Alte von Rhön­
dorf“ in der Ära des Kalten 
Krieges zwischen den einsti­
gen Verbündeten USA und So­
wjetunion, Schritt für Schritt die 
West-Integration der Bundes- 
repbuilik durch: Gegen starken 
Innenpolitischen Widerstand er­
reichte er die Wiederbewaff­
nung, 1954 wunde die Bundes­
republik Mitglied der NATO.

Auö der sowjetischen Be­
satzungszone entstand die DDR, 
die am 7. Oktober 1949 ge­
gründet wurde. Der Riß zwischen 
Ost und West ist nicht mehr zu 
kitten und wird 1961 mit dem 
Bau der Berliner Mauer und 
einem „Todesstreifen" längs 
durch Deutschland scheinbar 
unumkehrbar. Auf ein Angebot 
Stalins, eine deutsche Wieder­
vereinigung untef bestimmten 
Bedingungen zuzu lassen, ging die 
Adenauer-Regierung lm März 
1953 nicht ein. Ob damit 
„eine einmalige Chance“ ver­
paßt wurde, ist bis heute 
umstritten. Eine Annäherung 
beider deutscher Staaten be­
gann erst unter der ersten 
sozial-liberalen Regierung mit 
zwei Treffen zwischen Bun­
deskanzler Willy Brandt (SPD) 
und DDR-Mini st erpräsldent Wil­
li Stoph in Erfurt und Kas­
sel.

Der Kaflte Krieg, die Tren­
nung zwischen Ost und West, 
endete flür Deutschland und 
die Welt fast unvorhersehbar 
erst vor fünf Jahren: Am 
9. November öffnete die DDR 
Ihre Grenzen. Die Berliner 
Mauer als Symbol der deut­
schen Teilung fiel. Knapp 
ein Jahr später, am 3. Okto­
ber 1990, Ist die deutsche 
Einheit vollzogen.

Der Auto- und Motorradherstel­
ler BMW in München und Ber­
lin rechnet 1995 mit guten Ab­
satzchancen. Götz George (Foto), 
bekannter deutscher Film- und 
Fernsehstar, schätzt die BMW- 
Maschine R 1 100 GS: „Ein tech­
nischer und fahrerischer Genuß.“ 
Foto: INTER NATONES/BMW

Bier habe man schon zur Stein­
zeit gebraut, vermutet Hermann 
Kaiser. Der steilvertretene Lei­
ter des Museumsdorfes lm nieder­
sächsischen Cloppenburg bereLtet 
derzeit eine Ausstellung über die 
Braukunst vor, wie sie im 18. 
und 19. Jahrhundert in Nord­
deutschland üblich war. Was die 
alten Germanen und ihre Nach­
fahren an Bier zusammengebraut 
hätten — Klosterbiere ausgenom­
men — sei oftmals ein wenig ap­
petitliches Gesöff gewesen. Erst 
als in der zweiten Hälfte des vo­
rigen Jahrhunderts Verfahren, 
Wasserqualität, Hygiene, Lage­
rung und die Alkoholisierung 
von 0.8 auf 4,5 Prozent verbes­
sert wurden, begann der Sieges­
zug des Bieres als Volksge­
tränk.

Auffassung, daß es „das Richti­
ge“ sei, den UN-Verbänden zu 
helfen, damit sie nicht In Ge­
fahr gerieten.

Der südafrikanische Präsident 
Nelson Mandela hat für die Ver­
wirklichung der sozialen Reform­
programme seiner Regierung ein 
höheres Tempo gefordert. „Süd­
afrika hat die fundamentalste po­
litische Veränderung seit Jahr­
hunderten erlebt. Doch die sozia­
len und wirtschaftlichen Proble­
me, die auf die Kolonialherr­
schaft (der Buren) zurflckgehen, 
sdnd nach wie vor so deutlich 
wie während der Apartheid“.

Wieviel kostet ein Minister?
tes“ (zehn Prozent Wachstum) 
ein Modell verabschiedet, nach 
dem ihre Einkünfte künftig an 
Spitzenbezügen In der Privatwirt­
schaft ausgerichtet wenden. Das 
Argument Ist simpel: Zum einen 
seien fette Gehälter der beste 
Schutz gegen Koruptlon; tat­
sächlich gilt Singapur als einzi­
ges „korruptionsfreies“ Land 
Südostaslens. Zum anderen seien 
für die Führung der „Slngapore 
Corporation“ nur die Besten gut 
genug — und die müßten eben 
aus der Privatwirtschaft abge­
worben wenden.

Ganz einfach ging die Erhö­
hung auch In Singapur nicht 
über die Bühne. Zwar spielt die

Autoklau und 
Menschenhandel

In einem Schuppen Irgendwo 
im ostdeutschen Potsdam werden 
Kisten mit Sturmgewehren vom 
Typ Kalasdhndkow verechoben. In 
Hamburg ziehen Mitglieder chi­
nesischer Triaden die Fäden lm 
Drogenhandel, Zuhälter aus Ex- 
Jugoslawien verbreiten Angst 
und Schrecken dm RotllchtmlUeu 
von Frankfurt am Main. Ganze 
Kolonnen gestohlener .Autos rol­
len gen Osten. Kriminalität ist 
International.

Deutschland ist nicht wie Ita­
lien oder Rußland eine Heimat 
der Mafda, aber Schauplatz vieler 
spektakulärer Aktionen. Schlag­
zeilen machen Uranschmuggler, 
aber auch Menschenhändler, die 
Junge Mädchen aus Osteuropa In 
westliche Bordelle verschleppen. 
Deutschland beziffert den Jährli­
chen Schaden durch die organi­
sierte Kriminalität auf fast zwei 
Milliarden Mark.

„Jedes reiche Land ist für In­
ternationale Verbrecherbanden 
attraktiv", sagt der Justiz-Staats­
sekretär Rainer Funke aus Bonn. 
Der Fall der Mauer In Deutsch­
land hat eine neue Verbrechens- 
Lawine ins Rollen gebracht. Dü­
stere Prognosen sahen Berlin 
bereits als Hauptstadt der Krimi­
nalität, noch ehe es die deutsche 
Metropole wurde.

Trotz ausgetüftelter Ermitt­
lungsmethoden In vielen Ländern 
breitet sich die organisierte Kri­
minalität in Ekiropa aus. Während 
die regionalen Behörden ihr Be­
stes tun, um weltweit operieren­
den Gangstem das Handwerk zu 
liegen, knüpfen diese neue Kon 
takte über Grenzen hinweg. Sind 
zwei oder mehr Länder betroffen, 
müssen Ermittler oft mangels 
grenzüberschreitender Regelun­
gen passen.

„Wind die organisierte Kri­
minalität nicht rechtzeitig und

Drehscheibe des
organisierten Verbrechens

Nach dem Willen der Politi­
ker soll das Baltikum als eine 
Brücke zwischen Ost und West 
dienen. Während es für die Po­
litiker noch ein Traum ist, hat 
das organisierte Verbrechen das 
Modell bereits in die Tat umge­
setzt. Die drei baltischen Re­
publiken Estland, Lettland und 
Litauen besitzen mit Tallinn, Ri­
ga, Llepaja (Libau) und Memel 
(Klaipeda) große eisfreie Hä­
fen, eine gute Infrastruktur und 
durchlässige Grenzen. Von Ost 
nach West fließt der Strom der 
Rohstoffe, von West nach Ost der 
Handel mit Fertigprodukten.

In der lettischen Stadt Vent- 
splels (Windau) steht nur ein 
Ölterminal. In ihm werden aber 
Jährlich etwa 20 Millionen Ton­
nen umgeschlagen. Das öl kommt 
aus Tjumen In Sibirien. Der Lei­
ter der lettischen Interpol, Juris 
Jaslnkewltsch, erklärt: „öl Ist lm 
Bereich des organisierten Ver­
brechens In Lettland ein sehr 
ernstes Problem.“ Da in Rußland 
die großen Ölkonzerne nur einen 
kleinen Prozentsatz des Öls zu 
Weltmarktpreisen verkaufen dür­
fen, ist der lettische Hafen Vent- 
spiels ein Idealer Absatzort. Ein 
ehemaliger Mitarbeiter der letti­
schen Abteilung im Kampf ge­
gen das organisierte Verbrechen, 
der anonym bellben will, meint: 
„Die Letten verdienen zwar Geld, 
vor allem tun das aber die Rus­
sen. Allen Ist daran gelegen und 
keiner wdnd etwas gegen den 
Schmuggel unternehmen.“

Ein weiterer Weg der Ölpro­
dukte aus Rußland führt über Li­
tauen. Der russische Ölkonzern 
Lukoil benutzt die litauische Raf­
finerie In Maschelkai, um Ölpro­
dukte In die Region Königsberg, 
die russische Enklave Kalinin­
grad, zu schicken. Viel kommt am 
Bestimmungsort Jedoch nicht an. 
Für das lm Transit nach Litauen 
gelangte öl wird kein Zoll er­
hoben. Entweder bleibt es lm 
Baltikum, oder es wind über bal­
tische Häfen nach Westen ver­
schifft.

Nach Angaben von Major Vik­

Zehntausende Flüchtlinge
Rund 25 000 Menschen sind 

innerhalb einer Woche aus der 
international nicht anerkannten 
„Republik Somallland“ lm Norri- 
westen Somalias In das benach­
barte Äthiopien geflüchtet. Die 
Flüchtlinge seien überwiegend 
Frauen und Kinder, teilte die 
äthiopische Regierung In Addis 
Abeba mit.

Sie seien vor den neu ent­
flammten Bürgerkriegskämpfen 
In Harghelsa, der Hauptstadt 
Somalllands, geflüchtet und be­
fänden sich In einem erbärmli­
chen Zustand. Äthiopien bat um 
internationale Hilfe bei der Ver­
sorgung der Flüchtlinge.

UNO-Helfer äußerten die Ье-

Opposition in dem straff ge­
lenkten Stadtstaat nur ein Schat­
tendasein. Aber wenige Monate 
vor erwarteten Wahlen ist eine 
Politiker-Zulage eine heikle An- 
gelegenhelt. Ein Durchschnltts- 

ürger müsse fünf Jahre arbei­
ten, um ein einziges M'lnister-Mo- 
natssalär zu verdienen, monieren 
Kritiker. Premierminister Goh 
Ohok Tong kontert: „Letztlich 
geht die Debatte, nicht um Ml- 
nlstengehälter,... es geht um die 
Zukunft Ihrer Kinder.“

Goh bekommt bereits derzeit 
1,15 Millionen DM lm Jahr. Zum 
Vergleich: Kohl 469 000 DM,
Clinton umgerechnet 310 000 DM. 
Nach der Neuregelung richten 

nachdrücklich bekämpft, höhlt 
sie politische Strukturen aus und 
wird zu einer Gefahr nicht nur für 
die Jungen Demokratien, sondern 
potentiell auch für Staaten mit 
langer demokratischer Tradition", 
warnt Funke. „Es bildet sich ei­
ne Art Gegenmacht, die über un­
geheure Finanz lmlttel verfügt 
und deshalb in der Lage Ist, die 
staatliche Macht zu unterwan­
dern“, meint auch Hartmut Hill- 
genberg aus dem deutschen 
Außenministerium.

Die Gefahr einer mafiosen 
Unterwanderung bestehe überall. 
Für die Europäische Union 
herrscht 'bereits DringMchkelts- 
stufe. Künftig soll ein EU-La­
gebericht zur organisierten Kri­
minalität die Grunddaten für 
grenzüberschreitende Konzepte 
liefern. Doch der Weg bis zu ei­
ner gemeinsamen Marschroute 
dürfte trotz aller Appelle lang 
sein. Schon bei der Definition 
von organisiertem Verbrechen 
scheiden sich die Geister.

Sofortmaßnahmen sollen des­
halb ein weiteres Erstarken der 
Mafia stoppen. Im Gespräch sind 
Ausbildungsangebote und techni­
sches Know-how für Mittel- und 
Osteuropa, neue Formen des 
Zeugenschutzes und eine schärfe­
re Gangart gegen die Geld­
wäscherei. Die Zelt drängt, er­
wartet werden konkrete Be­
schlüsse. Dabed, sagte Htilgen- 
berg, könnte Italien mit ersten 
Erfolgen lm Kampf gegen die 
Mafia Vorblldfunktloin haben und 
Erfahrungen weitergeben.

Auch wenn mangels einheitli­
cher Definition von organisierter 
Kriminalität keine Konvention Zu­
standekommen sollte, so könnten 
zumindest Lösungen in Teilbe­
reichen wie Geldwäsche oder 
Uranschmuggeln befunden wer­
den.

tor Sachwatalow. der fiür die Be­
kämpfung von Autodiebstahl in 
der lettischen Hauptstadt Riga 
zuständig Ist, „hat das (Ille­
gale) Automobilgeschäft den Pro­
fit von Drogengeschäften er­
reicht.“ In Estland werden ge­
stohlene Automobile aus Skandi­
navien verschoben, In Lettland 
und Litauen die aus dem west­
lichen Ehiropa. „Mit kleinen und 
alten Maschinen geben wir uns 
nicht ab*,, sagt Alexander Djo­
min, Koordinator des HUK-Ver- 
bandes In Riga. „Das Baltikum 
Ist Transitgebiet. Von .hier geht 
die Reise weiter nach Rußland, 
In der Ukraine, nach Kasach­
stan.“ Von den vielen In Riga 
S-ldeten Automobilen auslän- 

er Herkunft schätzt Sach­
watalow die Hälfte als gestohlen 
ein.

Die Reaktion der Politiker im 
Baltikum Ist konfus. In Lettland 
fordert der Vorsitzende der Bau­
ernpartei, Andris Rosentals: 
„Wenn nicht Jede Woche ein Kri­
mineller exeoutiert wird, kann 
sich die Situation lm Lande wohl 
kaum verbessern.“ In allen drei 
Republiken existieren Sonder­
kommissionen zum Kampf gegen 
das organisierte Verbrechen.

In der früheren UdSSR, also 
auch lm Baltikum, wurde das or­
ganisierte Verbrechen hauptsäch­
lich vom damaligen sowjetischen 
Geheimdienst KGB bekämpft. 
Diese KG B-Mitarbeiter sind zum 
großen Teil längst entlassen wor­
den. Es blieben unterbezahlte und 
bisher schlecht ausgebildete Po­
lizisten, die dem technisch her­
vorragend ausgestattetem orga­
nisierten Verbrechen unterlegen 
sind’

Das Vertrauen der Bürger im 
Baltikum In den Staat beim 
Kampf gegen das organisierte 
Verbrechen ist gering. Für sie 
hat sich wenig geändert. Galten 
früher die Parteibonzen als Ma­
fiosi, so sind es heute die Ge­
schäftsleute, die dafür gehalten 
wenden.

flürchtung, daß aufgrund der 
unsicheren Lage In Somalia vie­
le der über 400 000 somalischen 
Flüchtlinge, die In den vergan­
genen zwei Jahren aus Äthiopien 
nach Somalia helmgekehrt wa­
ren, erneut nach Äthiopien strö­
men könnten.

Somallland hatte sich In den 
Wirren, die 1991 dem Sturz des 
somalischen Diktators Moham­
med Slad Barre gefolgt waren, 
einseitig für unabhängig erklärt. 
In der vorigen Woche brachen 
In der Region neue Kämpfe zwi­
schen rivalisierenden Clan-Ml- 
lizen aus.

sich die Gehälter an den Ein­
kommen der Top-Verdiener in 
sechs Berufssparten aus, darunter 
etwa Banker und Manager loka­
ler und multinationaler Firmen. 
Als ,.sichtbarer Ausdruck eines 
Opfers“ wird davon ein Drittel 
abgezogen. Die Bezüge dürften 
damit künftig bei deutlich über 
800 000 DM Jährlich liegen. 
Sein eigenes Salär will Goh von 
einer Kommission festlegen las­
sen.

Die Mehrkosten wenden auf 
über fünf Millionen DM ge­
schätzt. Doch anders als in 
Deutschland kennt der wirtschaft­
liche Aufsteiger keinen Spar­
zwang. Meint ein Minister: 
„Letztlich sind es fünf Millio­
nen mehr — über was auf der 
Welt streiten wir uns eigent­
lich?“
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Worte nach Ernst Anschütz Volksweise

О Tannenbaum
2. О Tannenbauni, о Tannenbaum, 

du kannst mir sehr gefallen.
Wie oft hat schon zur Neujahrszeit 
ein Baum von dir mich hoch erfreut! 
О Tannenbaum, о Tannenbaum, 
du kannst mir sehr gefallen.

3. О Tannenbaum, о Tannenbaum,, 
dein Kleid will mich was lehren: 
Die Hoffnung und Beständigkeit 
gibt Trost und Kraft zu jeder Zeit. 
О Tannenbaum, о Tannenbaum, 
dein Kleid will mich was lehren.

Aus der Witzkiste
„Lehrer: „Joachim, wie hieß 

die Rachegöttin der alten Grie­
chen?“ Schüler: „Racitis, Herr 
Lehner.“

jjC
„Meinen Sie, daß Rundfunk 

und Fernsehen ja die Zeitung 
ersetzen können?“ „Ausgeschlos­
sen! Man wird zum Beispiel mit 
diesen Apparaten niemals eine 
Fliege erschlagen können!“

*
Die See Ist stürmisch, es ist 

Nacht, und ein Passagier hängt 
totenbleich an der Reling. Eine 
seefeste Dame tritt zu Ihm und 
fragt: „Warten Sie, bis der
Mond heraufkommt?"

„Um Himmelswillen! Furcht­
bar, wenn ich den auch noch 
gegessen hätte.“

jjc
Der Gast fragt den Sprößllng 

des Hauses: „Rauchst du auch 
schon Zigaretten? ‘ „Ja, wenn 
Ich eine kriege“. Darauf der Va­
ter: „Wenn du eine rauchst, 
kriegst du eine!"

*

Deutsche Rechtschreibung wird reformiert
Knapp 70 Prozent aller Deut­

schen, das hat eine Umfrage des 
Meinungsforschungsinstituts For- 
sa ergeben, kennen nach eigenen 
Angaben nicht alle Regeln der 
Rechtschreibung. Diese Mehrheit 
darf sich seit dem 24. November 
freuen: Nach Jahrelangen De­
batten haben Sprachwissenschaft­
ler und Beamte aus den Kulturmi­
nisterien aller Länder, in denen 
Deutsch Muttersprache ist, auf 
einer Konferenz in Wien neue 
Rechtschrelb-Vorschriften verab­
schiedet.

„Der Hund, den Sie mir ver­
kauft haben, taugt nichts.“ 
„Wieso nicht?“ „Letzte Nacht 
hat er so laut gebellt, daß nie­
mand gehört hat, wie ein Ein­
brecher den Tresor ausräumte".

*
Der Hahn auf dem Hühner­

hof zu der meuternden Hühner­
schar: „Wenn euch hier etwas 
nicht paßt, sage ich nur ein 
Wort: Tiefkühltruhe."

*
„Der Papagei Ist nicht in sei­

nem Käfig. Hast du ihn gese­
hen?“

„Nein, aber mir, fiel auf, daß 
unsere Katze neuerdings spre­
chen kann."

*
Zwei Kühe stehen auf der 

Weide. Plötzlich hüpft die eine 
wie wild daher. „Dumme Kuh“ 
brüllt die andere. „Was machst 
du denn da?“ „Schlagsahne", 
antwortet die eine. „Mein Freund, 
der Bulle hat morgen Geburt­
stag."

Der Kuss am Fluss ist künftig ein Muss
Neben Vertretern aus der Bun­

desrepublik, aus Österreich, der 
Schweiz und Liechtenstein nah­
men auch Experten aus Rumä­
nien, Belgien, Frankreich, Italien. 
Dänemark und Ungarn teil. In 
diesen Staaten gibt es deutsch­
sprechende Minderheiten.

Die Sprachreform verändert 
erstmals Rechtschrelb-Regeln,
die 1901 auf der Berliner Ortho­
graphischen Konferenz festgelegt 
worden waren und seither von

...Knöpfe bei Männerkleidung 
rechts angebracht sind und bei 
Frauenkleidung links?

Für Rechtshänder — das ist 
die Mehrzahl de~ Menschen — 
ist es einfacher, Knöpfe von der 
rechten Seife durch Knopflöcher 
auf der linken zu schieben, des­
halb befinden sich Knöpfe bei 
Männern rechts. Als Knöpfe zu­
erst 1n Umlauf kamen, waren sie 
teuer und wurden nur von Gut­
situierten getragen. Die Frauen 
In dieser Gesellschaftsschicht hat­
ten gewöhnlich Bedienstete, die 
ihnen 'beim Ankleiden behilflich 
waren. Da die Zofe dabei vor 
der Frau stand, brachten die 
Schneider die Knöpfe von der 
Zofe aus gesehen rechts an — 
also auf der linken Seite der 
Anzukleidenden. Und dabei hat 
man es seither belassen.

...man bei einem Trlnpkspruch 
mit den Gläsern anstößt?

Einst glaubte man, daß bei 
festlichen Gelegenheiten der Teu­
fel anwesend sei, daß er Jedoch 
durch Glockenklang vertrieben 
werden könne. Die Feiernden 
stießen daher mit den Gläsern an,

's gung ämal
a Siäman

Thüringen ist Deutschlands 
Mitte. Die Thüringer nennen ihr 
Heimatland „Das grüne Herz 
Deutschlands". Einen großen 
Teil des Bundeslandes nimmt 
der Thüringer Wald ein — ein 
bewaldetes Mittelgebirge mit sanf­
ten Höhen und tief eingeschnlt- 
tenen Tälern.

Schon früh gab es hier In­
dustrie und Landwirtschaft.

...Das Volk der Thüringer wird 
zuerst zu Anfang des 5. Jh. bei 
Vegetius Renatus erwähnt. Dann 
erscheinen sie unter den Ver­
bündeten Attilas. Ihr Name ist 
von dem der alten Hermunduren 
abzuleiten. Doch sind sie nicht 
einfach Nachkommen derselben, 
sondern Reste der Semnonen, be­
sonders der Angeln und War­
nen und haben sich mit den Her­
munduren zu dem neuen Stamme 
der Thüringer vereinigt. Abgese­
hen von einem kleinen linksrhei­
nischen Gaukönigtum, das 491 
durch Chlodwig unterworfen wur­
de, erstreckte sich ihr Reich 
von der niedersächsischen Tief­
ebene südwärts bis gegen die 
Donau hin. Ihr letzter König, 
HermanfrDed, suohte gegen den 
Frankenkönig Chlodwig Schutz 
im Anschluß an den Ostgoten 
Theodorich den Großen, mit des­
sen Nichte Amalaberga er sich 
vermählte; nach Theodoriohs To­
de aber wurde er van Chlodwigs 
Sohn, Theodorich von Austrasien, 
in Verbindung mit den Sachsen 
angegriffen, bei Burgscheidungen 
geschlagen und in Zülpich 531 
verräterisch getötet; sein Reich 
wurde vernichtet. Der nördliche 
Teil desselben fiel den Sachsen 
zu, der südliche, die Mainge­
gend, den Ostfranken, der Name 
Thüringen blieb nur an dem von 
der Werra und der Saale, dem 
Harz und dem Thüringer Wald be­
grenzten Landstrich haften. Thü­
ringen wunde im 8. Jh. von frän­
kischen Grafen verwaltet und bil­
dete seit. Karl dem Großen den 
Ausgangspunkt für die Unterwer­
fung der Sorben. 805 wird Ma- 
dalgaud als ein über Thüringen 
gesetzter Königsbote genannt, der 
zu Erfurt saß, und dessen Amt­
bezirk bis an den Main reichte. 
Durch die Verbindung mit Sach­
sen sowie durch die Vorschiebung 
der deutschen Ostgrenze im 9. Jh. 
verlor Thüringen seine selbstän­
dige Stellung. Nach der Ermor­
dung des Markgrafen Ekkehard I. 
von Meißen, 1002, der auch zum 
Herzog von Thüringen erhoben 
war, wurde das Haus der Grafen 
von Weimar das mächtigste im 
Lande. Mit den Grafen Wilhelm 
IV. (1039—1062) und Otto 
(1062—1067), die zugleich die 
markgräfliche Würde von Mei­
ßen bekleideten, erlosch das 
Haus Weimar.

Ludwig II. der Eiserne (1140 
—1172), mehr durch die Sage 
als die Geschichte berühmt, stif­
tete die Klöster Georgenthal und 
Ichterhausen. Sein Sohn Lud­
wig III. der Wilde (1172— 
1190), schloß slth, dem bisheri­
gen Bunde mit Heinrich dem 
Löwen entsagend, der Be­
kämpfung desselben an.

Friedrich der Ernsthafte 
(1324—1349) verdankt seinen 
Beinamen dem Emst und der 
Energie, womit er in der söge- 

der ,,Bibel" der deutschen Spra­
che, dem Duden, überwacht wur­
den. Die neuen Vorschriften, er­
läuterte Klaus Heller vom In­
stitut für deutsche Sprache in 
Mannheim, sollen vor allem ei­
ner „Vereinfachung durch Sy­
stematisierung" dienen. So sol­
len die berüchtigten „Ausnahmen 
von der (grammatikalischen) Re­
gel“ abgeschafft wenden. Be­
absichtigt sei auch, Änderungen 
im Sprachgebrauch zu berück­
sichtigen, alte sich in den ver­
gangenen Jahrzehnten elngeschll- 
chen haben.

Wissen Sie, warum...
überraschende Antworten auf verblüffende Fragen

um glockenähnliche Klänge zu 
erzeugen, die den Teufel ver­
jagen sollten.

...eine Braut Immer zur Lin­
ken des Bräutigams steht?

Zu der Zett, als Männer Ihre 
Braut noch häufig aus benach­
barten Dörfern raubten, mußte 
der Bräutigam während der Hoch­
zeitszeremonie seine Schwerthand 
— also die Rechte — frei haben, 
um einen möglichen Angriff der 
Angehörigen der Braut oder ei­
fersüchtiger Verehrer abwehren 
zu können.

...Bauherren einen kleinen 
Baum auf die Spitze eines Ge­
bäudes stellen, wenn der Rohbau 
fertig Ist?

In alten Zeiten brachten die 
Leute 'bestimmte Pflanzen auf 
Ihren neuen Wohnstätten an, von 
denen sie glaubten. daß gute 
Geister in Innen wohnten. Es ist 
ein Überbleibsel dieses Aber­
glaubens, wenn heute Bauherren 
das Richtfest feiern.

...man sagt, eine Frau 
„zeigt einem Mann die kalte 
Schulter“, wenn sie Ihn ver­
schmäht?

aus siän
nannten Grafenfehde die Grafen 
von Weimar-Orlamünde, von 
Schwarzburg und andere thü­
ringische Große zur Unterwer­
fung unter die landgräfliche 
Landeshoheit zwang. Von seinen 
drei Söhnen erwarben Friedrich 

In Gemeinschaft mit 
Wilhelm 

(1349—1407) 
besiegten Vög- 
1369 Zlegen- 

Triptis, kauften 
Sangerhausen,

Osterland, 
und Wil- 
Auf Bal- 

seln Sohn

der Strenge (1349—1381) und 
'Balthasar (1349—1406) durch 
Heirat, Jener mit Katharina 
von Henneberg, dieser mit Mar­
gareta, der Tochter des Burggra­
fen Albert von Nürnberg, die 
hauptsächlichsten Teile der Graf­
schaft Hennebeig, die Pflege 
Cobuigs, die Ämter Hildburg­
hausen, Heldburg usw.; Baltha­
sar erbte auch die Grafschaft Kä- 
femburg.
Ihrem dritten Bruder 
dem Einäugigen 
entrissen sie den 
(en von Plauen 
f|ück, Auma und 
die Herrschaft 
schlossen 1373 mit den Landgra­
fen Heinrich und Hermann von 
Hessen eine Enbverbrüderung und 
teilten endlich 1379 ihre Länder 
so, daß Friedrich das
Balthasar Thüringen 
heim Meißen erhielt, 
thasar folgte 1406
Friedrich der Friedfertige, dem 
aus dem Erbe seines Oheims Wil­
helm I. 1410 auch Dresden und 
ein großer Teil von Meißen zu­
fiel. Nach seinem Tode 1440 fiel 
Thüringen an seines Vaters, 
Friedrichs des Streitbaren, Söh­
ne, Kurfürst Friedrich II., von 
Sachsen, den Sanftmütigen, und 
Wiühedm III., die anfangs ge­
meinschaftlich regierten, bis säe 
ihre Länder durch den Altenbur­
ger Vertrag 1445 teilten, wobei 
Wilhelm Thüringen erhielt. Da 
auch er 1482 ohne Leibeserben 
starb, fiel Thüringen an die Söh­
ne Friedrichs des Sanftmütigen, 
Emst und Albrecht, die 26. 
August 1486 eine förmliche Lan­
desteilung Vornahmen, Thüringen 
nebst andern Landestellen er­
hielt Kurfürst Emst. Der damals 
geschaffene Besitzstand wurde 
Jedoch durch die Wittenberger 
Kapitulation vom 19. Mal 1547 
gänzlich geändert. Aus diesen 
Veränderungen haben sich all­
mählich die Sachsen-Emestlnl- 
schen Herzogtümer gebildet, die 
übrigen wettin Ischen Teile Thü­
ringens blieben mtt dem Kurfür­
stentum und spätem Königreich 
Sachsen vereinigt, bis sie 1815 
davon abgetrennt wurden.

Gegen Ende des 18. Jh. mach­
te Herzog Carl August die Stadt 
Weimar zum kulturellen Zentrum 
in Deutschland. Heutzutage ist 
Weimar eine vielbesuchte Stadt 
in Thüringen. Vor dem Deut­
schen Nationaltheater stehen stei­
nerne Fr. Schiller und J. W. von 
Goethe, die berühmtesten Bürger 
der Stadt. Am Frauenplan steht 
Goethes Wohnhaus. Hier lebte 
und arbeitete der Dichter 50 Jah­
re lang bis zu seinem Tod. Er be­
gann seine Laufbahn als Lehrer 
und Erzieher des Herzogs. Schon 
bald wunde er zum Minister 
ernannt. Goethe verantwortete die 

Kriegskommission, den Bergbau 
und den Straßenbau, die Kultur 
und die Finanzen des Landes. Der 
Dichter war auch ein leiden­
schaftlicher Naturwissenschaftler 
und begeisterter Reisender.

Zudem würden Fremdwörter 
eingedeutscht: Künftig wird so­
mit aus Ortographle „Ortogra- 
fle“, aus Theke die „Teke“, und 
der Triumph schrumpft zum 
schlichten Trlumf. Wer an exi­
stentieller Atemnot litt, leidet 
demnächst an existenziellem Ast- 
ma. Verändert wurde auch die 
Anwendung des Eszett (ss). Dem­
nach soll das sogenannte scharfe 
„S“ nur noch nach Langvokalen 
(zum Beispiel Musse oder Gruss) 
öder nach Zwielauten (Weisse) 
erlaubt sein. Nach kurzen Vo­
kalen weicht das Eszett einem

Im frühen 19. Jahrhundert, als 
dieser Ausdruck zum erstenmal 
von dem Schriftsteller Sir Walter 
Scott fest gehalten wurde, war 
es Brauch, daß eine Gastgeberin 
Besuchern, die Ihr willkommen 
waren, eine heiße Flelschmahl- 
zeit servierte. Denen Jedoch, die 
sie weniger gern sah, setzte sie 
kaltes Flel9cn vor. Da das ge­
wöhnlich Hammelschulter war. 
sagte man, die Gastgeberin habe 
demjenigen .die kalte Schul­
ter gezeigt".

...die meisten Bleistifte sechs­
eckig sind?

Sechseckige Bleistifte sind in 
der Herstellung billiger als run­
de. Es können neun sechseckige 
Bleistifte aus denselben Menge 
Holz hergestellt werden, die man 
für acht runde benötigt. Ein 
sechseckiger Bleistift rollt außer­
dem nicht so leicht vom Tisch.

...die Bullaugen eines Schiffes 
rund sind?

Hätten Bullaugen Winkel, wür­
de sich durch die ständige Auf- 
und Abbewegung des Schiffes 
die Spannungsbelastung an die­
sen Punkten konzentrieren, und

Auch Friedrich von Schiller, 
der studierte Mediziner, kam 
1787 nach Weimar. In Weimar 
gab sich am 11. August 1919 
die erste deutsche Republik ihre 
Verfassung.

Hoch über Bisenach thront die 
Wartburg. Im Jahre 1080 hat 
man mit dem Bau dieser Burg be­
gonnen. Im Mal 1521 suchte der 
Reformator Martin Luther auf 
der Wartburg Schutz. In der so­
genannten Lutherstube übersetzte 
er in nur drei Monaten das Neue 
Testament aus dem Griechischen 
ins Deutsche. Damit schrieb er 
den ersten Text in einheitlicher 
deutscher Sprache. Der Knochen 
eines Wales diente Luther als 
Fußstützte, sagt man. In Eise­
nach wunde auch die Sozialde­
mokratische Arbeiterpartei ge­
gründet. Das geschah 1869.

EMe Landeshauptstadt des neu­
en Bundeslandes Thüringen heißt 
Erfurt, das im Mittelalter eine 
der wichtigsten Handelsstädte 
Deutschlands war. Die Stadt lag 
an der Handelstraße Rheinland- 
Rußland. Damals nannte man 
Erfurt das „Deutsche Rom". In 
der Stadt zählte man 43 Kirchen 
und Kapellen. Der Erfurter Dom 
entstand zwischen 1154 und 
1465.

Typisch.für Thüringen äst nach 
wie vor das Handwerk. Die Thü­
ringer sind international be­
kannt als Glasbläser, Holzpferrie- 
und Maskenmacher. Eine andere 
Handwerkskunst In Thüringen 
ist die Flechtkunst. Im Thürin­
ger Gebiet werden auch heute 
noch Körbe aus Weiden gefloch­
ten. Die Fertigung von Weih­
nachtsbaumschmuck gehörte im­
mer zu den Haupteinnahmequel- 
ien der Glasbläserfamlüen in der 
Stadt Lauscha. Übrigens, hängen 
die Thüringer ihren Welhnachts- 
baum nach altem Brauch an die 
Decke. Das spart Platz und stört 
nicht.

In der kleinen Stadt Bürgel 
ist die Töpferkunst zu Hause. 
Schon Im 17. Jh. hat man im 
Thüringer Wald mit Ton gearbei­
tet.

Und endlich Jena, der weltbe­
kannte Hersteller von optischen 
Präzisionsgeräten in den Carl 
Zeiss Werken. C. Zelss hatte die 
Firma 1846 gegründet. Heute 
versuchen die Zeiss Werke Jena 
die Wende von der Planwirt­
schaft in die Marktwirtschaft. Es 
ist nicht so leicht, aber die 
Thüringer sind optimistisch, flei­
ßig und geduldig. Das liegt in 
ihrer Natur. Meistens sprechen 
säe Hochdeutsch, aber manchmal 
auch Thüringisch, das einige Ge­
sichter hat, z. B. in Sonneberg 
und an der Ruhla. Um eine bild­
liche Vorstellung davon zu be­
kommen, 'braucht man nur die 
kleine nachstehende Sprtchwör- 
tersammlung zu lesen:

Sälwer ls d’r Mun.
Je löserr’s Stücke, je grösser’s 

Glücke.
Wens in Hesel ze wuel ls. get- 

ter ufs Els tun danzt (Sonneberg).
Gewalt get for Rächt (Sonne­

berg).
Schtflla Waßerla senn gam diif 

(Sonneberg).
Allzevlll ls ungesolnd (Ruh­

la).
D’r Kruk gat so lang ze Was­

ser bis ä z’nbrecht (Ruhla)
Bär’s Glöok (hat, furt dl Brult 

heln (Ruhla).

Heinrich TAMKOWICZ 

doppelten „S“, bei Kuss und’ 
Fluss etwa. Künftig darf auch 
„st“ getrennt werden. So heißt 
es nicht mehr We-ste, sondern 
Wes-te.

Die neuen Regelungen sollen 
in den • vier deutschsprachigen 
Ländern alb 1995 zunächst für 
fünf Jahre auf Probe eingeführt 
werden. In dieser Zelt soll die 
alte Schreibweise als „Varian­
te“, wie Heller sagte, weiter 
zugelassen sein. Die Reform tritt 
erst in Kraft, wenn sie von den 
Parlamenten der vier beteiligten 
Länder angenommen wind. Soll­
te sich allerdings ein Land dage­
gen sperren, gelten die neuen 
Rechtschreibe-Regelungen als ge­
scheitert. 

die Wand des Schiffes würde 
Risse bekommen. Bet runden Bul­
laugen dagegen wflrd die Span­
nung gleichmäßig verteilt.

...Grolssants oder Hörnchen 
halbmondförmig sind?

Im Jahr 1683 wehrten die 
Österreicher den Versuch der os­
manischen Türken ab, Wien efln- 
zunehmen. Zum Gedenken an die­
sen Sieg schufen Wiener Bäcker 
nach dem Vorbild des Halbmonds 
auf der,türkischen Flagge das 
Croissant.

...warum es Unglück bringen 
soll, unter einer Leiter hln- 
durchzugehem

Eine Leiter, die an eine Wand 
gelehnt ist, bildet ein Dreieck, 
das Symbol für die Dreieinigkeit. 
In früheren Zetten glaubte man, 
daß man mit dem Durchschrei­
ten eines solchen Dreiecks riskäe 
re, den Zorn Gottes auf sich zu 
ziehen.

...warum wir am 1. April gern 
Scherze auf Kosten anderer Leu­
te machen?

Bdfe zum späten 16. Jahr­
hundert fing in Europa das neue 
Jahr Ende März an und markierte 
zugleich den Frühlingsanfang. 
Um das Ereignis zu feiern, wur­
den mehrere Tage lang Gesell­
schaften abgehalten, auf denen 
Geschenke ausgetauscht wurden. 
Am 1. April fanden die Festlich­
keiten ihnen Höhepunkt. Dann

Ökologie und 
deutsche Mode-Hits 

1995: Ideen aus Afrika, Asien und Lateinamerika
Schluß mit dem Twlggy- 

Look, mit der „schlampigen" 
Mode-Welle: In der Fnühjahns- 
und Sommermode 1995 dominie­
ren Kleilder in sehr schlanker Sil­
houette, mit fließenden Materia­
lien die Figur betonend. Rund 
2 000 Aussteller aus 57 Län­
dern präsentierten auf der 
IGEDO in Düsseldorf, der größ­
ten Modemesse der Welt, die 
neuen Kollektionen. Raffinierte 
Drapierungen, Glitzereffekte und 
Perlenstickereien an Tages- und 
Abendkleidern sowie der „Eta­
genlook" — das Übereinander 
von Kleidungsstücken unterschied­
licher Längen und Welten — ste­
hen ebenfalls hoch im Kurs. Je­
de Saumlänge ist erlaubt — 
vom frechen Super-Mini über 
MIDI bis bodenlang ist alles 
„ih“. Das Gleäche gilt für die 
Wahl zwischen engen und weiten 
Röcken, doch dominieren, enge, 
mehrfach geschlitzte Röcke.

Naturfarben sind angesagt, 
doch bestimmen Pasteiltöne und 
vor allen Dingen die „Nichtfar­
be" Weiß die Szene, häufig 
kombiniert mit Schwarz, Blau, 
vielfach auch mtt Braun. Am 
Abend glänzen Gold und Silber. 
Viel Beifall für Jeans und Le- 
ather-Wear, lässige Seidenstrick- 
Modelle, Sportbekleidung in Slg- 
nallfarben und für Sllber-Metalllc- 
Elnteller im Space-Look. Bel den 
Stoffen stehen Naturfasern im 
Vordergrund: Baumwolle, Seide, 
„Cool-Wool-Qualität en", Chif­
fon, Batist, Leinen und Samt, 
doch spielen auch Polyester, 
Denims, Iylon und MaterialmLx 
eine Rodle.

Natur ist auch beim Design 
Trumpf. Aus Ethno-D rucken, 
schadstoffarm und mit Pflanzen­
saft gefärbt, wird Hochmodi­
sches geschneidert, besonders in 
deutschen Ateliers. Nachdem 
Britta Steilmann, die Tochter 
von Klaus Stellmann, Deutsch­
lands und Europas größtem Her­
steller von Oberbekleidung. be­
reits 1992 eine Kollektion 
„entsorgungsfreier Bekleidung" 
vorstellte, ist auch bei zahlrei­
chen anderen deutschen Mode­
schöpfern das ökologische Be­
wußtsein erwacht.

Die Berücksichtigung des Um­
weltschutzes in der Mode wird 
der deutschen Bekleidungsindu­
strie nicht nur auf dem heimi­
schen Markt, sondern auch inter­
national, weitere Erfolge be 

ordnete der König von Frankreich 
in seinem Land eine Änderung 
des Kalenders an. die den Be­
ginn des Jahres auf den 1. Janu­
ar legte. Viele Leute, zu denen 
entweder die Nachricht nicht 
durchgedrungen war oder die 
sich einfach weigerten, den Wech- ( 
sefl anzuerkennen, federten am 1. 
April weiterhin wie gewohnt. Aus 
diesem Grund nannte man sie 
ApriJnarren und machte sich über 
sie lustig, indem man Ihnen al­
berne Geschenke schickte und ih­
nen Irgendwelche Streiche spiel­
te.

...die Brezel so charakteristisch 
geformt Ist?

Mittelalterliche Mönche erfan­
den die Brezel als Belohnung für 
Kinder, die ihre Bibellektion ge­
lernt hatten. Die Form des Ge­
bäcks stellt die Arme dar, die ein 
Kind im Gebet vor . der Briet 
kreuzt.

...der Himmel blau Ist?
Wenn Sonnenlicht — das sich 

aus allen Farben des Regen­
bogens zusammensetzt — durch 
die Endatmosphäre tritt, werden 
die Farben durch Gasmoleküle 
und Staubpartikel zerstreut. Die 
Farben mit den kürzesten Wellen­
längen werden am leichtesten 
zerstreut, und da uns die kür­
zesten Lichtwellen blau erschei­
nen, sehen wir Blau, wenn wir 
den Himmel betrachten.

scheren. Hohe Umsatzzahlen — 
1993 rund 16,6 Milliarden DM, 
an denen der Export maßgeblich 
beteiligt ist — machen deutlich, 
daß sich die deutsche Mode, na­
mentlich die Damenmode, Freun­
de in aller Welt erobert hat Sie 
gilt International als kreativ, 
wird mit tragbarer Eleganz, ge­
konnter Schnittführung und erst­
klassiger Qualität, nicht zuletzt 
auch mtt Lieferzuverlässigkeit in 
Verbindung gebracht. Oftmals 
„übersetzen" namhafte deutsche 
Modeschöpfer wie Bogner, Fink, 
Pfleger, Joop, Mondi, Raasch, 
Sander, Wunderlich oder die teil­
weise von der IGEDO geförderte 
„Junge Avantgarde" kühne Ideen 
aus dem Ausland in Modelle mit 
einem gewissen „Understate­
ment". Oder sie lassen sich von 
der Exotik der Entwicklungslän­
der Inspirieren. Für Anregungt Л 
für die Frühjahrs-Sommer-iKrea- / 
tionen 1995 brauchen sie dazu 
nicht mehr in ferne Länder rei­
sen. Neben schmalgeschnittenen 
Jacken im indischen „Maharani- 
Stil“, indonesischen Sarongs in 
leuchtenden Farben und chinesi- , 
sehen Tuniken mit passenden ' 
„Reisfeld-Hüten", fanden die 
Modelle von 22 Modeschöpfern 
aus den sogenannten AKP-Staa- 
ten (Afrika, Karibik, Pazifik) 
viel Beifall, die auf der IGEDO 
erstmals in Deutschland ihre Kol­
lektionen vorstellten. Es gab 
Kleider und Hosen aus kühlem 
Leinen oder leichter Baumwolle, 
in einfachen, klaren Schnitten, 
zum Teil aufwendig verziert.

Eine Modeschöpferin aus dem 
Senegal zeigte in Düsseldorf ein 
besonders schönes Modell. ein 
leuchtend blaues, weites und 
knöchellanges afrikanisches Ge­
wand, mit silbern er Seide durch­
wirkt; aus Äthiopien wunden • 
prunkvolle Abendkleider aA 
Samt mit Gold-Dekor und Perk J/ 
vorgeflührt, Designer aus Ja­
maika boten „ökologisch vertret­
bare Mode" im Safari-Look an. 
Die Bundesrepublik Deutschland 
steht mit Importen von rund 20 
Milliarden DM pro Jahr weltweit 
unangefochten an der Spitze bei 
der Einfuhr von Damen- und 
Herren-Oberbekleidung.

Hilde SIMEK 
(INTER NATIONES) 

Neue Bogner-Mode aus Mün­
chen mit argentinischem Flair für 
den Winter 1994/95.

Foto: INTER NATIONES/dpa
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